Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 



QeognoBtiBche Besobaffenlieit der Gegend westlioli 
und südwestliGh von ITeuhaldensleben. 

Die Gegend , deren bauptsäcbliebste Eruptivgesteii 
ich beschreiben will, ist schon Sfter der Gegenstand geo 
no&tischer Üntersncbungen gewesen. Die wichtigsten Nac 
richten darüber finden sich in den nachstehend mitgethe 
ten Schriften: 
Keferstein, Teutschland geognostisch-geologisch darg 

stellt nnd mit Karten und Dnrchschnittszeichnungen e 

läutert. 1821 nnd 28. Bd. I und VI. 
Hoffmann, Beiträge zur genauem Kenntnis» der geo 

nostischen Verhältnisse Nord-Deutschlands. Erster The 

Berlin und Posen 1823. Mit einer Tafel Profile und ein 

geognostischen Karte. 
Girard, Resultate einer geognostischen Untersuchung d 

Gegenden zwischen Wittenberg, Beizig, Magdeburg, Hell 

atedt und Stendal. In Karstens nnd von Dechens Arcbi 

18. Bd. 1844. 
Andrae, Die geognostischen Verbältnisse Magdeburgs 

Rücksicht auf die Steinkoblenfrage. Magdeburg 1851. 
Schreiber, Geognostische BeschafTenheit der ümgegei 

Magdeburgs. Programm der Uöbern Handels- und G 

werbescbule zu Magdeburg. 1854. 
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£wald;'.^«oIogi8che Karte der Provinz Sachsen. Berlin 

1864:" v- 

EloioVm'ann, Zeitschrift der dentschen geologischen 6e- 

pejtechaft. Bd. 27 (1855) S. 227. ' 
///'•ich will zunächst ans den angeführten Werken nnd 
ans*' eigenen Beobachtungen eine kurze Uebersicht der geog- 
''•nostischen Verhältnisse geben und dann eine eingehendere 
.'•-.^Beschreibung der Eruptivgesteine folgen lassen. 
/'C.' Es ist die Gegend westlich und südwestlich von 

\*' Neuhaldensleben ein. Theil jener Gebirgsmulde, welche 
sich nördlich des Harzgebirges ausbreitet, und von meh- 
reren niedrigen Gebirgsrücken durchzogen wird. Der 
Alvenslebener Höhenzug ist der äusserste Rand der Mulde. 
An seiner Zusammensetzung nehmen ausser der Grauwacke 
noch Eruptivgesteine und rothe, versteinerungsleere Sand- 
i^teine, vermuthlich Bothliegendes, Theil. An das Both- 
liegende scitzt sich dann ein schmales Band von Zechstein 
und darauf die Buntsandsteinformation an. Mehrere kleine 
Flüsse durchsetzen das Land und bilden steilwandige Tbä- 
1er, welche Girard als Spalten deutet. Besonders wichtig 
für geologische Aufschlüsse ist das Thal der Bever. Die- 
selbe entspringt ungefähr eine Stunde westlich von Emden, 
bildet hinter diesem Orte den geologisch sehr interessanten 
Papenteich , . berührt dann die Orte Alvensleben , Dönstedt, 
Hundisburg, Altbaldensleben und gebt unterhalb Neuhal- 
densleben in die Ohre. Von Interesse für die geognosti- 
sehen Verhältnisse ist auch ein südlicher Nebenfluss der 
Bever; es ist die von Mammendorf und Schackensleben 
herkommende Olve, die sich kurz vor Hundisburg mit der 
Bever vereinigt. Ausser in diesen Thälem finden sich Ent- 
blössungen der Gesteine noch in zahlreichen Steinbrüchen 
sonst ist dieser Landstrich für geognostiscbe Untersuch- 
ungen nicht gerade günstig, da meistens die nur wenig 
über den Meeresspiegel sich erhebenden Berge einen sanften 
welligen Abhang haben, die Niederungen breit sind, und 
da ausserdem die Mächtigkeit des aufgeschwemmten Landes 
ziemlich gross ist. 

Das älteste und am weitesten verbreitete Gestein ist 
die Grauwacke, welche schon von Magdeburg her von 
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Stido&t gegen Nordwest Dach unserein Gebiete fortsetzt. 
Zuer&t zeigt sie sieh in ziemlich bedeutender Breitenans- 
dehnnng; der Gesteinszng wird aber dann schmäler und 
tritt bei Flechtingen nur noch vei'einzelt auf. Diese Grau- 
wacke ist zuerst sehr ausführlich von Frd. Hoffmann be- 
schrieben worden. 

Man findet dieselbe in grob- und feinkörnigen Varie- 
täten. Namentlich nach Flechtingen zu scheinen ihre Be- 
standtheile kleiner und kleiner zu werden; in der grob- 
körnigen Grauwacke erkennt man deutlich abgerundete 
fettglänzende Quarzkörnchen von verschiedener Grösse. 
Tief dunkelblaue Eieselschieferbröckchen, Feldspathstücken 
und Glimmerblättchen sind nicht selten. Ein festes kiese- 
liges Bindemittel hält die Bestandtheile des Gesteins zu- 
sammen. Die Farbe der Grauwacke zeigt sehr verschiedene 
Nuancen^ im allgemeinen ist sie schmutziggrau bis smalte- 
blau. In alten verfallenen Steinbrüchen und ebenso auf 
Spaltflächen findet man das Gestein mit einer dünnen Schicht 
von Eisenoxyd überzogen, welches, allmählich immer tiefer 
und tiefer gehend, grosse Blöcke ganz durchdringen kann. 
Erzmassen, besonders Bleiglanzkryställchen, seltener Kupfer- 
kies und Schwefelkies, sind nur spurenweise in der Grau- 
wacke eingesprengt. Die organischen Reste der Grauwacke, 
welche schon von Hoffmann gefunden und später von An- 
drae beschrieben wurden, sind meistens Stengelgebilde, die 
als Steinkerne erhalten sind. Dieselben sind bisweilen 
noch von einer abbröckelnden Anthrazitlage umgeben. Von 
Hundisburg erwähnt Andrae^} besonders Calamites remo- 
tissimus und C. tuberculatus. In der Nähe von Hundisburg 
beobachtete ausserdem Girard ein 8 Fuss langes Lepi- 
dodendron.2) 

Auf der Stidwestseite lehnt sich an die Grauwacke ein 
rothes Sandstein-, Conglomerat- und Schief erthongebirge, 
das seiner petrographischen Beschaffenheit wegen zum Roth- 
liegenden gerechnet wird, obgleich Leitversteinerungen noch 
nicht aufgefunden worden zu sein scheinen, und das stellen- 



1) Andrae, Die geog. Verhältnisse Magdeburgs. S. 3. 

2) Girard, Eesultate u. s. w. S. 126. 



ine enorme Mächtigkeit erlangt hat. Natttrlich aaf- 
leen ist das Rothliegeude durch den MUhlenteich 
len, zum Tbeil durch die Bever zwischen Emden 
'ensleben, ferner durch den linken Kebenflu88 der 
1er von Kordgermer sieben nach Alvensleben lliesst. 
h wird das Rothliegende entblösst durch zahlreiche 
Iche bei Alvenaleben, Emden und Altenhansen, in 
das zu vielen Zwecken ausgezeichnet verwendbare 
gewonnen wird. Das Bothliegende besteht bier 
beils aus den bekannten schön spaltenden, rotben 
inplatten. Das Gewebe des Gesteins ist feinkSrnig, 
idemittel gewöhnlich tboüig und hochroth. Das 
des Rothliegenden iat überall südwestlich. Sekun- 
;standtheile in demselben sind nicht häufig, öfter 
Ikspath, selten Quarz auf. Schwerspath findet sich 
;eD Stellen, z. B. nordöstlich vom Papenteiche bei 
letzterer wurde früher sogar hier technisch ansge- 
Eine mächtige Schwerspathader ist auch in einem 
teinbruche oSrdlicb von Nordgermersleben zu be- 
So weit dieselbe sichtbar ist, ist sie ungefähr 6 
LDg, oben und unten breiter als in der Mitte, die 
! Stelle mag ein halbes Meter messen; zahlreiche 
nnd stärkere Stränge, zum Tbeil mit einander 
osirend, zweigen sieb nach der einen Seite bin ab. 
thliegende erhebt sich ungefähr bei Nordgermers- 
ns den Jüngeren tertiären Schichten und erstreckt 
1 da in nordwestlicher Richtung nach Emden, Alten- 
und Ivenrode zu. Ändrae') glaubte, dass sich bei 
äsen die Hebung durch Eruptivgestein deutlich ver- 
aase. Die bangenden Schichten des Rothliegenden 
er, so bei Emden, durch eingesprengte Stücke von 
Gesteinen, namentlich Porphyrbruchstücken, konglo- 
h. 

se Ausbildungsweise des Gesteins deutet, wie eben- 
drae^) schon bemerkt bat, auf das Auftreten der 
ingruppe hin, die in einem schmalen Streifen zwischen 

Lndrae, Die geognostischen VerhJiltniaae Magdeburgs. S. 18, 
Lndrae, a. a. 0. 8. 18 u. 19. 



Nordgermersleben und Emden bekannt ist. Wie : 
Orten tritt über dem Bothliegenden auch hier de 
schiefer auf. In den Jahren 1760 — 90 wurde di 
verhtlttet. Noch heute sieht man die alten Halde 
halbwegs zwischen Alyensleben und Uhrsleben 
dicht an der Chaussee eich befinden. Das Kesal 
einer Zecbe bei Hundisburg stattfindenden VerhU 
aber zn ungünstig, um den Betrieb länger foi 
Ueber dem Kupferschiefer findet sich der eigentl 
stein ausgebildet. Derselbe ist näher beschri 
Girard. ') 

Tertiäre Ablagerungen sind in diesem Gel 
verbreitet, werden aber zum grSssten Tbeil von 
Lehmen, Sanden und Gerollen bedeckt. Im Terl 
sich beim Abräumen des Bothliegenden bei AI 
nnd bei Alvensleben Haifiscbzäbne in grosser Ä 
funden. 

Dieses eben beschriebene Gebiet ist der i 
von zahlreichen Eruptionen gewesen; zunächst 
Mammeudorf und Sehackenslebeu Diabasporphyrif 
Diluvinm ganz nahe der Grauwackengrenze ben 
selbe zieht sich, grösstcntheils vom Diluvium vei 
nordwestlicher Richtung hin. Porphyr findet siel 
lieh bei Alvensleben und Flechtingen; an dem er 
ist derselbe noch mit zwei interessanten Variet&tet 
vergesellschaftet. Porphyrit nnd zwar in sehr vers 
Varietäten ist vielfach verbreitet, so bei SOpplingei 
dem aber auch in der Nähe von Dönstedt, AI 
nnd an einigen andern Orten. Im Folgenden 1 
die Beschreibung der hauptsächlichsten Erupt 
dieses Gebietes. Ich hatte nrsprBnglich beabsich 
das Verbreitungsgebiet der einzelnen Gesteinsari 
zu ermitteln, vielleicht auch die Anzahl der vers 
Eruptionen festzustellen, bin aber durch Beruf 
bisher daran verhindert. 

1) Girard, Resultate n. s. w. S. 124. 
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Der Quarzporphyr von Fleobtingen. 

Bemerkenswerth ist das Auftreten Quarz führenden 
Porphyrs im Mtthlenthal bei Flechtingen. In stumpfen un- 
bedeutenden Höckern ragt er dort aus dem aufgeschwemm- 
ten Lande hervor. Die Absonderung ist unregelmässig block- 
förmig oder plattenförmig, und es herrseht, wie bei so vielen 
Gesteinen dieser Art, mannigfacher Wechsel, zumal in Bezug 
auf die Grundmasse, welche oberflächlich betrachtet, schon 
sehr verschiedene Farbennüancen zeigt. Makroskopisch 
zeigt der Porphyr in der Grundmasse in grosser Menge 
ausgeschiedene Quarzkrystalle , welche die Grösse einer 
Linse nicht oft erreichen, gewöhnlich in ihren Dimensionen 
erheblich geringer ausgebildet sind. Die Quarzdihezaeder, 
nur selten als solche gut zu erkennen, sind an den Kanten 
gewöhnlich abgerundet. Schon mit blossem Auge, nament- 
lich aber u. d. M. im Dünnschliff bemerkt man das buchten- 
artige Eingreifen der Grundmasse in die Quarzkrystalle, 
«ine" schon bei sehr vielen Porphyren beobachtete Thatsache» 
Eingeschlossen in die Quarzkrystalle finden sich ausser 
zerrissenen, unregelmässigen Partien von Grundmasse Gas- 
poren, oft mit Bläschen, in beträchtlicher Menge. Die Bläs- 
ehen erreichen zuweilen eine relativ bedeutende Grösse, 
irgend weWhe Bewegung an ihnen konnte nicht wahrge- 
nommen werden. Von fremden Mineralsubstanzen in den 
Quarzen sind hervorzuheben: Schüppchen vpn Eisenoxyd 
resp. Eisenoxydhydrat, Blättchen von Roth- und Braun- 
eisenerz, Eisenglimmer, Apatitkrystalle, ausserdem Kryställ- 
chen von Rutil und Zirkon, welche unten noch ausführlich 
beschrieben werden. • 

Neben den Quarzen sind als Einsprengunge in der 
Grundmasse die Feldspathe in hervorragender Weise be- 
theiligt, am meisten Orthoklase, weit weniger Plagioklase ; 
in ihren Dimensionen übertreffen sie häufig die Quarze, ihre 
Länge geht aber auch herab bis zu 0,05 mm und ihre Breite 
bis zu 0,03 mm. Meistens sind sie sehr frei von Einschlüssen 
und wegen der vorgeschrittenen Zersetzung undurchsichtig 
und trübe, bisweilen sogar erdig. Die Durchschnitte zeigen, 
sobald sie gut ausgebildet sind, den bekannten tafelartigen 
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oder priamatisclLen HabituB ; auch Durcbschmtte, welche 4iaf 
KryBtallzwillinge nach dem Karlsbader- und Bayeuoer Ge- 
setz hindeuten, wurden beobachtet. Sehr oft sind die Feld- 
spathe nicht mit deutliehen Flächen ausgebildet, sondern 
erscheinen, wie auch viele Quarze in abgerundeten, zer- 
drückten Formen, welche manchmal auch noch durch die 
Orundmasse eingebuchtet und zerrissen werden. Fast überall 
sind auf den Feldspathdurchschnitten, namentlich bei Dun- 
kelstellung im polarisirten Lichte weissliche, gelbliehe 
Eaolinschüppchen nachzuweisen. Die einzelnen Schüppchen 
sind mehr oder weniger sechsseitig, decken sich theilweise 
und sind zu kleinen Drusen aggregirt. Sie besitzen häufig 
eine frappante Aehnlichkeit mit Tridymit, so dass eine Ver- 
wechselung leicht möglich werden kann; aber erstens 4er 
Umstand, dass diese Schüppchen sich in den allermeisten 
Fällen in den Feldspath-Individi^en finden, und zweitens die 
Thatsache, dass sie immer erst bei starken Yergrösserungen 
deutlich als dachziegelartig übereinander liegende Aggregate 
erscheinen, sprechen dafür, dass man es hier nur mit Zer- 
setzungsprodukten des Feldspaths zu thun hat. 

Um orthoklastische Feldspathe herum, ebenso manche 
Quarze in ganz dünnen Schichten umgebend und endlich 
auch ganz unregelmässig hie und da im Gestein verbreitet, 
findet sich ein im durchfallenden Lichte braun aussehendes 
Pigment. Dasselbe kann sowohl geradlinig begrenzt als 
auch in winzigen dentritischen Massen verzweigt erscheinen ; 
man vermuthet in der dunkelbraunen, durchaus nichts von 
Polarisationsfarben zeigenden Substanz eine psilomelanartige 
Ausscheidung. Diese Vermuthung wurde bestätigt, sowohl 
durch die blaugrüne Schmelze, welche erhitztes Gesteins- 
pulver mit Soda und Salpeter gab, als auch durch das 
Auftreten von Chlor, welches das fein zerriebene Pulver 
des Gesteins mit starker Salzsäure entwickelte. 

Weit weniger verbreitet im Porphyr als die orthokla- 
stischen sind die plagioklastischen Feldspathe. Was ihre 
Grösse und Ansbildungsweise anbetriflft, so gleichen unge- 
fähr beide Arten einander. Die triklinen Feldspathe zeigen 
zwar überall die für sie charakteristische Zwillingsstreifung, 
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aber dieselbe ist wegen der starken Zersetzung der Kry- 
gtalle häufig nur nndentlieh zu erkennen; deswegen ist auch 
das Messen des Anslüsehnngswinkels mehr oder weniger 
problematisch. Die Anslöschnngsschiefe beträgt bei sehr 
vielen gegen 12®, sinkt aber öfter zu wenigen Graden 
herab nnd steigt sehr selten bis zn 20®. Danach kann rer- 
mnthet werden, dass mehrere Arten von Feldspathen in 
dem Gestein vorhanden seien. Die Zvnllingslamellen eines 
nnd desselben Krystalles löschen auch nicht immer gleich, 
sondern sehr oft recht verschieden ans. Als Interpositionen 
finden sich neben Einschlttssen von Gmndmasse hänfig 
schwarze Schüppchen von Branneisenerz nnd Glas- nnd 
Lnftporen in reichlicher Anzahl. Auf zahlreichen Sprüngen, 
welche die Krystalle durchziehen, haben sich öfter Pig- 
mente von Eisenoxyd resp. Eisenoxydhjdrat angesiedelt. 

Die Grandmasse des Porphyrs ist fast ganz entglast, 
nnr selten finden sich in derselben Stellen, welche im 
polarisirten Lichte bei gekreuzten Nikols in jeder Lage 
dunkel bleiben. Den Hauptantheil an der Zusammensetz- 
ung der Grundmasse nehmen die Feldspathe ein. Dieselben 
sind hier fast immer unvollständig und mit verwaschenen 
Rändern ausgebildet. Sie sind noch mehr zersetzt als die 
Einsprenglinge und durch Eaolinisirung undurchsichtig und 
trübe geworden, so dass sie bei gekreuzten Nikols in kei- 
ner Stellung recht dunkel werden. Die Einschlüsse, welche 
sie enthalten, sind denen in den grössern Feldspathen 
gleich. 

Als zweiter hervorragender Gemengtheil der Grund- 
masse ist der Quarz zu nennen. Dieser, durch dieselben 
Interpositionen wie die grössern Erystalle ausgezeichnet, 
ist meist noch trüber gefärbt als diese, vornehmlich durch 
eine Menge von Eisenozyd enthaltenden Substanzen, wahr- 
scheinlich Brauneisenerz. Durch solche Blättchen wird oft 
die ganze Grundmasse imprägnirt. Manchmal finden sie 
sich auch in mehr oder weniger kugeligen, traubigen, oft 
mannigfach zusammengesetzten Aggregaten an einigen Stel- 
len besonders angehäuft. Die Blättchen sind meist tiefbraun 
bis vollkommen schwarz und undurchsichtig und entbehren 
des lebhaften, metallischen Glanzes, durch welchen der im 
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Gestein nur wenig verbreitete Magnetit und das ebenfalls 
nur spärlich darin vorkommende Titaneisenerz sieb aus- 
zeichnen. Charakteristisch für diese ßlättchen ist es, dass 
sie häufig Quarzindividuen mit einem vollständigen Kranze 
umgeben. In diesem Kranze finden sich allerdings auch 
solche Produkte, welche deutlich röthlich durchscheinend 
werden und mehr oder weniger gut ausgebildete sechsseitige 
Tafelform besitzen. Es dürften dies Hämatitkry ställchen 
in der Combination von Basis und Bhomboeder sein. 

An der Zusammensetzung des Porphyrs nur einen ver- 
schwindend kleinen Antheil nehmend, finden sich einge- 
lagert namentlich in der Grundmasse kleine Apatitkrystalle, 
welche je nach der Schnittebene lange, schmale Säulen, 
oder mehr oder weniger gut ausgebildete Hexagone zeigen. 
Dieser mineralische Gemengtheil findet sich zum TheU in 
winzigen Krystallen, welche erst bei starker Vergrösserung 
deutlich sichtbar werden, erlangt aber öfter eine Länge 
von 0,22 mm und eine Breite von 0,07 mm. Die Farbe 
des Minerals, welches in der Regel Andeutung einer basi- 
schen und prismatischen Spaltbarkeit besitzt, ist im durch- 
fallenden Lichte rein weiss und durchsichtig, höchstens 
schwach milchig getrübt, meist auch vollkommen frei von 
fremden Einschlüssen. Nur dann und wann finden sich 
Schüppchen von Eisenglimmer und Braun cisenerz. Eigen- 
thümlich an den Apatitkrystallen ist es, dass sie gewöhn- 
lich keine scharfen Contouren zeigen, sondern ausgeschweift 
und abgerundet sind, so dass sie wie angeschmolzen aus- 
sehen. 

Ungefähr ähnlich weit verbreitet als der Apatit finden 
sich im Gesteinsschliff gelblichweisse , häufig rechteckige, 
aber auch keilförmige oder unregelmässig zerfranzte Mas- 
sen, welche bei gekreuzten Nikols in keiner Lage dunkel 
werden. Dieselben sind fast immer von undurchsichtigen 
öder schwach röthlich durchscheinenden Produkten durch- 
zogen. Es sind diese Substanzen vermuthlich Zersetzungs- 
produkte von Titanit, welcher schon in sehr vielen andern 
Porphyren, namentlich in solchen von Thüringen als ein 
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in i?9^eiteT Verbreitung sich findender Beatandtheil nachge- 
wiesen wurde. 

Der interessanteste von allen accessoriscben Gemeng- 
thei,len des Porphyrs ist der Zirkon. Dieser, schon ntit 
.einer starken Lupe an seinem diamantartigen Glänze im 
Gestein zu erkennen, findet sich, obwohl nur einen geringen 
Bruchtheil eines Prozents an der Zusammensetzung des 
Gesteins ausmaqhend, in überraschend grosser Anzahl von 
Individuen tiberall im Porphyr verbreitet. Die Krystalle 
einzeln, aber auch drusen- und scepterartig im Gestein vor- 
kommend, sind in der Regel gut ausgebildet. Selten sind 
rundliche Körner ohne besondere Gestalt. Die Säule herrscht 
fast immer vor. Die weiteste Verbreitung besitzt qoPqo.P. 
Fast ebenso häufig kommt die Combination oo P . P vor. 
Seltener sind Gestalten, welche ausser der zuerst erwähnten 
Combination noch eine ditetragonale Pyramide zeigen, und 
am seltensten endlich wurden Krystalle beobachtet, bei wel- 
chen ausser einer Säule erster und zweiter Ordnung noch 
zwei oktogonale Pyramiden ausgebildet waren. Die grösste 
Länge, welche an den Zirkonen gemessen wurde, betrug 
0,3 mm, die grösste Breite, welche beobachtet werden konnte, 
0,07 mm. Die längsten Krystalle sind nicht immer auch 
in der Breite bedeutend. Die kleinsten Zirkone sind so 
winzig, dass sie nur mit starken Systemen sichtbar werden. 
Dichroismus ist meist nicht oder ganz schwach vorbanden.. 
Im polarisirten Lichte erglänzen die Krystalle in den leb- 
haftesten, prächtigsten Farben. Manche von ihnen besitzen 
neben der äusserst regelmässig ausgebildeten Form auch 
eine vollkommen reine Substanz, andere sehen auch wie 
die früher beschriebenen Apatite wie angeschmolzen aus. 
Die allermeisten Zirkone sind von fremden Substanzen und 
Hohlfäumx^n vollständig erlUllt. Es kann vorkommen, dass 
ein grosser bald hie und da verengter Hohlraum den ganzen 
Krystall der Länge nach durchzieht. Es können aber auch 
kleinere, kugelige, elliptische, längliche oder mannigfach 
schlauchförmig gewundene Hohlräume, einzeln oder zu 
vielen, öfter zu mehr als 20 im Krystall verbreitet, sich 
finden. Zuweilen werden Krystalle bemerkt, in denen die 
rundlichen Hohlräume äusserst regelmässig ähnlich wie in 
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manchen Leuciten angeordnet sind; oftmale erblickt 
dann zwei znr Hauptaxe des Kiystalls senkrecht stet 
Kreise von HohlränmeD im Innern der Zirkone. Von 
den eingeschlossenen Substanzen sind znnächst atabfSr 
farblose Kryställchen, welche öfter die Gestalt des V 
nachahmen, und ganz nnregelmäBsig angeordnet sim 
erwähnen ; ansserdem brännlicbe oder schwarze , 
achlauchflirmige , schwer bestimmbare GlaseinschlDsse 
schwarze, schwach rütblicb dnrchscheinende oder voll 
dig undurchsichtige, tafelartige Kryställchen. Aussei 
sobSn durcbsicbtigen Zirkonkrystallen, welche Stier 
einen sebSnen, deutlich ausgebildeten, zonalen Anfbai 
gen, finden sich anch kaum durchscheinende, gelb 
brännlicbe, einzeln und drnsenartig im Oestein Torkomo 
Krystalle von derselben Form und mit denselbeu 
schlössen wie die Zirkone. Sie dtirften ' als bydraj 
Zirkone als Malakone bezeichnet worden. 

Krystalle von ganz demselben Habitus als die 
ausftthrlich behandelten, beschrieb kürzlich Herr v. Cl 
scboff') aus dem Granitporpbyr von Beuoba bei Le 
Herr Professor von Fritsch hat ebenfalls diese kl 
säulenfUnnig ausgebildeten Krystalle schon in einigen 
pbyren von Thüringen nachgewiesen, und Herr Prol 
Luedecke makroskopisch den Zirkon im Porphyr von 
gefunden. Es war deshalb die Annahme nicht unberec 
dass dieser mineralische Gemengtheil noch in andern 
pbyren verbreitet sei, zumal auch schon TOrnebohm' 
weiteste Verbreitnng desselben in schwedischen Gesti 
namentlich in Graniten, gezeigt hatte. 

Es wurden daher 20 Porphyrvarietäten aus den 
schiedensten Gegenden untersucht, und etwa darin siel 
findende Krystalle von Zirkon auf die Weise isolirt, 
zunächst gewöhnlich ö Gramm fein gepulverte Ges 
masse längere Zeit mit Salzsäure gekocht wurde, um A 

1) Üeber ein neues typisches zirkonführeodes Gestein. 
K. V. Chmstachoff. (Mit T Zinitographien. Min. u. petrog. I 
G. Tseherrnftk. Wien 1881. VI. Bd., II. Heft 172. 

2) Geol. För. i. Stockholm Förh. B. III. Nr. 34. Leonhai 
Geinitz. Neaes Jahrbuch 1877, 97. 
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Magneteisen und znm Theil auch den Flussspath zu ent- 
fernen. Das mit Säure abgedampfte Pulver wurde in eine 
Lösung von Jodkalium -Jodquecksilber, welche das sp. 6. 
3 hatte, gethan. Alle Gemengtheile, welche ein höheres 
Eigengewicht als 3 haben, wozu auch der Zirkon mit einem 
sp. Gr. von 4,4 — 4J gehört, sinken darin zu Boden. Ver- 
mittelst eines Scheidetrichters kann das niedergesunkene 
Gesteinspulver von der grossen Masse des übrigen schwim- 
menden leicht abgezogen werden. Ich theile im Folgenden 
die erlangten Resultate mit und will nur zuvor noch be- 
merken, dass sämmtlicbes Gesteinspulver von Handstttcken, 
die sich im mineralogischen Museum der Universität Halle 
befinden, genommen wurde. Und zwar waren die Hand- 
stücke der Porphyre der Gegend von Halle, von Thüringen, 
vom Königreich Sachsen und vom Harz theils aus der 
Credoerschen Sammlung, theils vom Herrn Prof. v. Pritsch 
selbst geschlagen. Die Handstücke des Porphyrs von Kreuz- 
nach, Pfalzenberg bei Baden und Predazzo aus der Hessen- 
bergschen Sammlung; das Handstück des Porphyrs der 
Auvergne endlich rührt aus einer CoUektion her, die früher 
von dem mineralogischen Museum angekauft worden ist. 



Porphyr von Halle. 

1) Aelterer Hallescher Porphyr. 

Sehr viele, meist helle Zirkonkrystalle. ^) 

2) Jüngerer Hallescher Porphyr. 

Wenige, helle Zirkonkrystalle. 



Thüringer Gesteine. 

3) Granitporphyr von Liebenstein. 

Wenig meist trüber Zirkon. 

4) Porphor vom Fusse der Haussmasse im Thal der Silge. 

Der einzige Porphyr, in dem Zirkon nicht beobachtet 
werden konnte. 



1) Daneben schön blauer Anatas. 
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5) Kanzlers Grund bei Oberschoenau. 

Zirkon in erheblicher Menge. ^) 

6) Sumpf Berg bei Oberschoenau. 

Zahlreiche Krystalle von Zirkon. 

7) Hellenbach bei Oberschoenau. 

Wenige Zirkonkrystalle. 

8) G-ebrannter Stein bei Mehlis, 

Massenhafte Zirkonkrystalle, die oft durch hervor- 
ragende Länge sicli auszeichnen. 

9) Lubenbachthal bei Zella. 

Viele grosse, meist trttbe und sehr , viele kleine Kry- 
stalle von Zirkon. 

10) Mtlhlsteinporphyr von der Schmücke am Graben. 
Zahlreiche, meist trübe Krystalle von Zirkon. 

11) Wildes Gerathal unterhalb Gehlberg. 
Wenige Zirkonkrystalle. 

12) Vessrer Berg. 

Ziemlich viel, häufig recht grosse Krystalle von Zirkon. 

Porphyr aus dem Harz. 

13) Auerberg bei Stolberg. 

Sehr zahlreiche Zirkonkrystalle. 2) 

Porphyre aus dem Königreich Sachsen. 

14) Hänichen bei Dresden. 

Sehr wenige, kleine Krystalle von Zirkon. 

15) Zwickau. 
Ebenso. 

16) Wildsdruff. 
Ebenso. 

Süddeutsche Porphyre. 

17) Pfalzenberg bei Baden. 

Zahlreiche, meist trübe, häufig recht grosse Zirkon- 
krystalle. 



1) Daneben fällt noch besonders schön blauer Anatas auf. 

2) Daneben schön gelber und schön blauer Anatas. 
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18) Kreuznach. 

Wenige kleine Krystalle von Zirkon. 

Ausserdeutsehe Porphyre. 

19) Predazzo im Fleimsthal. 

Wenige kleine Krystalle von Zirkoni 

20) St. Myon in der Auvergne. 
Ebenso. 

Von zwei Porphyrvarietäten wurde aueh ungefähr der 
prozentische Antheil des Zirkons am Gestein ermittelt ^ zu> 
erst vom Flechtinger. Von einem HandstUek wurden 16 
Gramm genommen und fein gepulvert, die daraus erhaltene 
allerdings nicht ganz reine Menge von Zirkon betrug nur 
wenig über ein Gentigramm. Nimmt man nun auch an^ 
dass nicht aller Zirkon gefunden wurde, so dürfte derselbe 
doch, trotzdem er in massenhafter Individuen - Anzahl im 
Gestein sich verbreitet findet, kaum mehr als den zehnten 
Theil eines Prozents davon ausmachen. 

Ausserdem \^urden auch noch, um durch eine chemische 
Analyse Zirkon als solchen nachzuweisen, aus leicht zu be- 
schaffendem Porphyrpulver Zirkonkrystalle in grösserer 
Menge isolirt. Das betreffende Gesteinspulver stammte aus 
dem Bohrloche von Sennewitz und rührte von dem Porphyr 
mit grossen Kry Stallausscheidungen („dem altern Halleschen 
Porphyr") her. Aus 750 Gramm Gesteinspulver konnte 
ungefähr ^/2 Gramm Zirkon gewonnen werden. Es würde 
also in diesem Falle der Zirkon noch nibht einmal mit 7io 
eines Prozents an der Zusammensetzung des Gesteins theil* 
nehmen. Dass der Zirkon in den Porphyren nur eine ge- 
ringe Menge ausmacht, geht auch aus dem sp. G. dieser 
Gesteine hervor. So wurde z. B. das sp. G. des Flech-^ 
tinger Gesteins von mir zu 2,56 bestimmt, eine Angabe^ 
welche von den hauptsächlich zusammensetzenden Mine- 
ralien kaum abweicht. Eine nur etwas erhebliche Menge 
des mit einem hohen Eigengewichte ausgestatteten Zirkons, 
müsste nothwendiger Weise auch das Eigengewicht des- 
ganzen Gesteins beträchtlich erhöhen. 
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Zugleich mit dem schweren Zirkonpulver aus dem Por- 
phyr von Flechtingen vergesellschaftet fand ich wunder- 
schön regelmässig ausgebildete Krystalle von Anatas. Die- 
selben, schon mit ganz schwachen Vergrösserungen deutlich 
sichtbar, sind immer in Gombinationen von P und OP aus- 
gebildet. Manche Anatase sind fast farblos und durch- 
sichtig, andere haben einen Stich ins gelbliche und wieder 
andere besitzen eine matt lavendelblaue Farbe. Oft zeichnen 
sich die Anatase, es gilt dies namentlich von den blauen 
Erystallen, durch eine vollkommen reine Substanz aus, oft 
finden sich aber auch schwarze, staubartige, unbestimmbare 
Interpositionen in grosser Anzahl in ihnen. 

Ein zweites Mineral^ welches wie der Anatas im Dünn- 
schliff selten beobachtet zu werden pflegt, ist der Schwefel- 
kies. Derselbe findet sich in dem schweren Pulver in Form 
von kleinen Kugeln, welche am Bande häufig erkennen 
lassen, dass sie aus lauter winzigen, kubischen Kryställchen 
aufgebaut sind. Im Schliff bei durchfallendem Lichte sind 
sie absolut undurchsichtig und schwarz, bei auffallendem 
Lichte zeigen sie nicht den bläulich schwarzen Metallglanz 
des Magnetits, sondern erglänzen in der dem Pyrit eigen- 
thümlichen, schwach schwefelgelben Farbe, Mit Soda und 
Salpeter in der Reduktionsflamme auf Kohle geglüht, geben 
sie deutliche Heparreaktion. Ob der Schwefelkies als ur- 
sprüngliches, oder als sekundäres Produkt aufzufassen ist, 
habe ich bis jetzt nicht feststellen können. 

Als letzter und unbedeutendster Antheil des schweren 
Pulvers sind endlich gitterförmige und netzförmige Aggre- 
gate von Butil zu erwähnen. Dieselben, in den Schliffen 
sehr spärlich, können naturgemäss hier in etwas grösserer 
Menge beobachtet werden. Meist sind sie vollkommen un- 
durchsichtig und schwarz oder lassen tief rothe oder blaue 
Farbentöne erkennen. Dichroismus fehlt oder ist nur ganz 
schwach bemerkbar. 

Weiter noch verbreitet als Zirkon, Anatas und Rutil 
sind im Porphyr säulenförmige oder nadel- bis haarförmige, 
manchmal auch dünntafelartige , meist schwach röthliche, 
aber oft auch schwarze und undurchsichtige Krystalle eines 
rhombischen Minerals. Dieselben sind meist zu drusen- und 

2 
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büschelförmigen Aggregaten verbunden. Da dieser acces- 
sorische Gemengtbeil des Gesteins in Salzsäure leicht und 
vollkommen löslich ist, so dürfte die Deutung desselben 
als Göthit nicht zweifelhaft sein. 

Gegen das wasserhaltige rhombische Eisenoxyd zurück- 
tretend, aber immer noch in verhältnissmässig weiter Ver- 
breitung findet sich der Flussspath. Derselbe füllt sehr 
oft die grössern und kleinern Spalten des Gesteins aus. 
Als sekundäres Produkt hat er sich vollständig den übrigen 
Massen angeschmiegt. Im Schliflf wird er meistens durch- 
zogen von zwei Systemen von Spaltungslinien, die sich 
gemäss seiner Spaltbarkeit unter einem Winkel von unge- 
fähr 110^ schneiden. Der Fluorit ist farblos und durch- 
sichtig oder zeigt höchstens einen schwach bläulichen 
Schimmer. In der Regel ist er ziemlich frei von Inter- 
positionen, nur dann und wann sind wegen ihrer Kleinheit 
unbestimmbare schwärzliche Einschlüsse und Luftporen mit 
Bläschen zu bemerken. 

Ein beträchtlicher Fluorgehalt wurde auch chemisch 
in dem Gestein nachgewiesen, indem Pulver desselben, mit 
Phosphorsalz nur wenig erwärmt, sofort Fluorwasserstoff 
entwickelte, wodurch angefeuchtetes gelbes Curcumapapier 
intensiv braun gefärbt wurde. 

Wenn schon Anfänge einer sphärolithischen Ausbildung 
sich in den meisten Dünnschliffen, welche von Handstücken 
des Flechtinger Gesteins hergestellt waren, zeigten, so kann 
dieselbe doch nur einem Theile dieser Porphyrvarietät zu- 
geschrieben werden. Die sphärolithische Struktur ist in 
diesem Falle schon makroskopisch mit Leichtigkeit zu kon- 
statiren. Die in der Grundmasse erscheinenden Kügelchen 
besitzen gewöhnlich eine etwas lichtere Farbe als das Ge- 
stein überhaupt, haben ina Durchschnitt die Grösse eines 
mittleren Schrotkorns und sind bald undeutlich concentrisch 
schalig, bald sehr deutlich radial faserig ausgebildet. Das 
Volumen der Grundmasse, welche bald röthliche, bald 
grünliche Farbentöne zeigt und das der Kügelchen halten 
sich ungefähr das Gleichgewicht. U. d. M. haben die Sphä- 
rolithe viel Aehnlichkeit mit solchen aus einem französischen 
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Porphyr, von dem Fouqu6 und L6vy^) eine Abbildung in 
ihrem schönen Werke gegeben haben. Im Innern der 
Spärolithe findet sich häufig ein Krystall. Oft könneh im 
Dttnnschliff auch mehrere Krystalle im Innern eines Sphäro- 
lithen wahrgenommen werden, entweder Quarze oder Feld- 
spathe allein oder beide Mineralien vereinigt. Dann ist 
das Gebilde meist nicht mehr kugelförmig, sondern ellip- 
tisch oder mehr oder weniger unregelmässig geworden. 
Die Krystalle im Innern können deutlich sich von den 
Strahlen der Sphärolithen abheben, oder sie können, was 
ich bei Feldspathen beobachtete, allmählich in die Strahlen 
der Sphärolithe übergehen. Der Habitus der Quarze und 
Feldspathe, die übrigens in dieser Porphyrvarietät sich 
nicht in grosser Menge ausgeschieden finden, weicht nicht 
von dem schon früher beschriebenen ab. Das buchtenartige 
Eindringen der sphärolithischen Substanz namentlich in die 
Quarae dürfte vielleicht noch besonders hervorgehoben wer- 
den. Folgen wir der von Vogelsang 2) gemachten Ein- 
theilung der Sphärolithen in Cumuliten, Globosphäriten, 
Belonosphäriten , Felsosphäriten und Granosphäriten , so 
müssen die kugeligen Gebilde des Gesteins von Flechtingen 
alle zu den Felsosphäriten gerechnet werden, wie aus der 
folgenden Beschreibung genugsam hervorgehen wird. 

Die Sphärolithe heben sich fast alle deutlich von der 
Umgebung ab, nur in sehr wenigen Fällen hat es den An- 
schein, als ob das Gebilde allmählich in die umgebende 
Masse des Gesteins verflösse. Die in der Regel deutlich 
körnige Strahlung nimmt ihren Anfang vom Centrum, oder 
geht, was seltener der Fall ist, von einem excentrisch ge- 
legenen Punkte aus. Die Sphärolithe werden auch bei sehr 
geringer Dicke des Schliffes nur wenig durchscheinend und 
haben immer ein mehr oder weniger trübes Aussehen. Im 
polarisirten Lichte bei gekreuzten Nikols zeigen sie, die 
deutlich radialstrahlig angeordneten am besten, ein schwar- 
zes Kreuz ohne farbigen Eand. 



1) Mineralogie mikrographique des roches eruptives frangaises 
par Fouque et Levy. Planche XII. 

2) Die Krystalliten von Hermann Vogelsang. Bonn 1875. S. 

134 und folgende. 

2* 
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Um die Zusammensetzung der Sphärolithen zu ermitteln, 
wurden zunächst aus einem Schliffe einige isolirt und nach 
der von Boficky in seinen „Elementen einer neuen chemisch 
mikroskopischen Mineral- und Gesteinsanalyse^ ausführlich 
beschriebenen Methode mit Eieselfluorwasserstoffsäure auf 
einem mit Ganadabalsam überdeckten Objektträger behan- 
delt. Nach einiger Zeit wurden u. d. M. Neubildungen von 
Erystallen beobachtet; zunächst massenhaft reguläre Ery stalle 
namentlich Würfel, seltener auch kleine Zwillinge nach dem 
Spinellgesetz, ferner in geringer Anzahl kleine hexagonale 
Säulen und endlich sehr wenige winzige spindelförmige, lang-? 
spiessige zu kleinen Drusen vereinigte Krystalle. Aus diesen 
Krystallbildungen war die Anwesenheit einer erheblichen 
Menge Kalium, einer kleinen Quantität Natrium und einer 
Spur Calcium dargethan. Aus der Anwesenheit von Kalium, 
Natrium und Calcium ging die von Aluminium mit grosser 
Wahrscheinlichkeit hervor. Dieselbe wurde bewiesen durch 
die blaue Färbung, welche ein mit Kobaltsolution befeuchte- 
tes Sphärolithsplitterchen annahm, nachdem es in der Oxy- 
dationsflamme geglüht worden war. Das Vorhandensein von 
Silicium ist selbstverständlich, es kann durch einen Versuch 
mit der Boraxperle leicht nachgewiesen werden. Ausser 
SiAlK(NaCa) konnte in den Sphärolithen nichts nachgewiesen 
werden. Aus der Anwesenheit dieser Elemente darf mit 
Wahrscheinlichkeit der Schluss gezogen werden, dass die 
kugeligen Gebilde des Porphyrs aus Feldspathsubstanz und 
zwar grösstentheils aus Kalifeldspath, zum geringen Theile 
aus Natrium-Calciumfeldspath bestehen. Accessorisch findet 
sich in den Sphärolithen öfter rostgelbes Eisenoxyd, wie 
dasselbe auch in dem ganzen Gestein zwar meist nicht 
gleichmässig, sondern oft in fluidalen Streifen und Fasern 
angehäuft, die weiteste Verbreitung gefunden hat. Das 
Gestein wurde von mir auch einer chemischen Analyse 
unterworfen, danach enthielt es 

0,290/0 H^O 
' 76 „ SiO^ 
17 „ APO» 

3,10 „ Fe203(FeO . MnO) 

0,72 „ CaO 
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0,17% MgO 
1 . K20 . 
fast 1 « Na^O. 



Der Quarzporphyr von Alvensleben. ' 

Der Porphyr von Alvensleben unterscheidet sich schon 
makroskopisch durch seine viel röthere Farbe von dem 
mit ihm in räumlicher Beziehung sehr nahe stehenden 
riechtinger Gestein. Bereits bei oberflächlicher Betrachtung 
fallen die vielen relativ sehr kleinen, in einem hohen Grade 
der Zersetzung sich befindenden Feldspathe auf; die noch 
einigermassen frischen besitzen eine weisse oder schwach 
röthliche Farbe. Die Umwandlung der Feldspathe beginnt, 
wie schon Frd. Hoflfmann in seinen „Beiträgen zur ge- 
nauem Kenntniss der geognostischen Verhältnisse Nord- 
Deutschlands" erwähnt, zuweilen mit einem grünen Fleck 
im Innern, gewöhnlich aber nimmt die Kaolinisirung aussen 
ihren Anfang. Die Verwitterung der Feldspathe vermin- 
dert indessen die Festigkeit des Gesteins nur wenig, da 
das Volumen der Feldspathe verschwindend klein gegen 
das Volumen der Grundmasse mit den andern Einspreng- 
ungen ist. Die Quarzkrystalle besitzen selten die Grösse 
eines mittlem Schrotkoms. In ihrer Ausbildung gleichen 
sie denen im Flechtinger Porphyr, zeichnen sich vor jenen 
nur aus durch eine erhebliche Anzahl von Interpositionen, 
die zum Theil aus dunkeln schwarzen Schüppchen, zum 
Theil aus Blättchen von Eiöenglimmer und Eisenoxydschüpp- 
chen bestehn. 

Was das mikroskopische Aussehen der Feldspathe an- 
belangt, so ist auch dieses dem des Flechtinger Gesteins 
ziemlich gleich, wenn man absieht von der hier schon 
weiter fortgeschrittenen Umwandlung. Manche Feldspathe 
sind schon ganz und gar kaolinisirt, andere zeigen im 
Innern noch einen Kern von unzersetzter Feldspathsubstanz. 
In einigen Fällen haben die Feldspathe bei ihrer Verwit- 
terung gelbes Eisenoxyd ausgeschieden. Die Zersetzung hat 
namentlich auch die Plagioklase ergriffen, so dass nur selten 
und dann undeutliche Zwillingsstreifung wahrzunehmen ist. 
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Was den Porphyr von Alvensleben besonders auszeich- 
net, ist die eigenthümliche sphärolithische Struktur, welche 
zwar nicht mit dem blossen Auge sichtbar ist, aber u. d, 
M. im Dünnschliff mit der grössten Deutlichkeit bemerkt 
werden kann. Die scheinbar ganz homogene Grundmasse 
ist fast vollständig erfüllt von kleinen kugeligen Gebilden; 
und zwar sind in diesem Falle bald Granosphärite , bald 
Felsosphärite, bald Verwachsungen beider zu unterscheiden. 
Die Granosphärite mit einem Durchmesser von ca. 0,02 — 
0,03 mm haben sich aus einer Unzahl von überwiegend 
schwarzen, röthlichen und gelblichen Körnchen gebildet. 
Bei schwachen Vergrösserungen erscheinen diese kugeligen 
Aggregate im Dünnschliff nur wie ein schwarzer resp. gelb- 
licher Staub, der im Centrum etwas gröber und stärker an- 
gehäuft sich vorfindet. Sehr wenige von den Granosphä-. 
riten zeigen einen deutlich ausgebildeten concentrisch scha- 
ligen Aufbau, gewöhnlich aus drei Schichten bestehend. 
Die Granosphärite wirken, da sie meist nur ganz schwach 
durchscheinend sind, auf das polarisirte Licht fast nicht 
ein. £ine Ausnahme machen nur die concentrisch schalig 
angeordneten und die schwach radialfaserig ausgebildeten, 
wielche ein undeutliches schwaches Polarisationskreuz zei- 
gen. Die undeutliche radial faserige Anordnung mancher 
Granosphärite wird hervorgerufen durch Einlagerung von 
winzigen röthlichen Stäbchen, welche zum grössten Theil 
als Botheisenerz aufgefasst werden müssen, einige von ihnen 
sind, da sie sich in Salzsäure nicht lösen, wahrscheinlich 
als Rutilnädelchen anzusprechen. Die Granosphärite, welche 
naturgemäss im Dünnschliff eine dunkele Peripherie zeigen, 
werden oft von einem lichten, sehr wenig getrübten, durch- 
scheinenden Hofe umgeben, welcher eine durchschnittliche 
Breite von 0,02 mm besitzt. Derselbe besteht aus deutlich 
radial faserig ausgebildeten sehr feinen Aggregaten, mit 
denen sich hie und da Rotheisenerzstäbchen gemengt haben. 
Im polarisirten Lichte zeigt diese Substanz ein deutliches 
schwarzes Kreuz, dessen innere Partie aber durch den 
Granosphärit verdeckt ist oder nur ganz schwach durch- 
schimmert. Ihrer ganzen Erscheinung nach muss daher 
diese lichte Substanz um die Granosphärite nach Vogelsang 
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als zu den Felsosphäriten gehörig, angesehen werden. 
Ausser diesen Grano- Felsosphäriten lässt derselbe Dünn- 
schliff auch Stellen erkennen, in denen sich nur Felso- 
sphärite wahrnehmen lassen, während an andern Funkten 
wieder Granosphärite in tiberwiegender Menge sich finden« 
Meistens ist dann die Erscheinung so, dass mehrere von 
ihnen oft bis zu 10 und noch darüber mit einander gleich- 
sam zu einem neuen Granosphärit mit einander vereinigt 
sind. Entweder berühren sich die Kttgelchen bloss oder 
durchdringen sich mehr oder weniger, liegen neben- und 
übereinander. In den meisten Fällen wird dann eide solche 
Kolonie von Kugeln, die selbst wieder rundlich angeordnet 
oder ganz unregelmässig gestaltet sein kann, von jener 
schon beschriebenen heller gefärbten felsosphäritischen Sub- 
stanz umgeben. Gewöhnlich liegen die Sphärolithe des 
Porphyrs dicht gedrängt bei einander. Eine Zwischen- 
klemmungsmasse ist nur hie und da zu erkennen. Dieselbe 
ist dann vollständig imprägnirt mit den rothen Stäbchen, 
welche schon wiederholt erwähnt wurden; mit ihnen zu- 
sammen finden sich noch schwarze und braune Körnchen 
und Schüppchen. Durch diese Substanzen wird zum Theil 
das dunkelrothe Aussehen der Porphyrgrundmasse bewirkt. 
Dazu tragen ferner bei tief rothbraune, meist undurchsich- 
tige, in starker Zersetzung sich befindende Glimmermassen 
und endlich kugelige vollständig undurchsichtige Substan- 
zen, welche am Rande höchstens schwach yöthlich durch- 
scheinend sind. Sie finden sich sehr oft auf mikroskopischen 
Spalten des Gesteins, welche sie in Vereinigung mit Quarz, 
au dessen Bändern sie sich namentlich angehäuft finden, 
ausfüllen. Sie vertragen das Kochen mit Salzsäure, sinken 
in einer Jodkalium-Jodquecksilberlösung mit dem sp. G. 3 
zu Boden, zeigen im auffallenden Lichte keinen metallischen, 
sondern häufig einen schwefelgelben Glanz; aus diesen 
Thatsachen geht hervor, dass dieser mineralische Gemeng- 
tbeil aus Schwefelkies resp. Markasit besteht, welcher zum 
Theil in Göthit umgewandelt ist. 

Neben diesen häufig kugelig ausgebildeten Massen, welche 
in ihrer Peripherie öfter mit kleinen spiessigen Kryställchen 
vollständig bedeckt erscheinen, sinken in der Jodkalium- 
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Jodquecksilberlösung wenig trübe, ziemlich grosse Zirkon- 
krystalle und sehr kleine Mengen von Butil zu Boden« 
Schliesslich müssen noch, aber für die Zusammensetzung 
des Gesteins vollständig zurücktretend, kleine Hornblende- 
krystalle, die schon in sehr starker Zersetzung sich be- 
finden, erwähnt werden. Die Durchschnitte im Dünnschliff 
deuten auf die bekannte Form von 

00 P . 00 F 00 P . OP. 

Sie zeigen eine schwache Absorption; die Zersetzung ist 
schon so weit vorgeschritten, dass die Krystalle bei stär- 
kerer Vergrösserung aus einem Haufwerk von lauter sehr 
kleinen, schwärzlich grünen Blättchen zusammengesetzt er- 
scheinen. 

Tuffe von der Veitheimsburg bei Alvensleben. 

In der Umgegend der Veitheimsburg bei Alvensleben 
finden sich Tuffe in ziemlicher Verbreitung, und zwar sind 
es zwei Arten, welche hervorgehoben werden müssen. Die- 
selben unterscheiden sich schon makroskopisch durch das 
verschiedene Grössenverhältniss der zusammensetzenden Ge- 
steinsbruchstücke. Die eine Varietät, welche namentlich 
östlich der Veitheimsburg sich findet, ist zusammengesetzt 
aus Bestandtheilen , welche nur selten die Grösse eines 
kleinen Schrotkorns tiberschreiten. Sie finden sich einge- 
bettet in einer, scheinbar wie eine Grundmasse sich verhal- 
tenden, Substanz, welche sich bei genauer Beobachtung als 
aus feinst zerriebener Gesteinsmasse bestehend zu erkennen 
giebt. Die Menge dieser sogenannten Grundsubstanz kommt 
ziemlich der Menge der darin sich findenden Einspreng- 
linge gleich. Die andere Tuff- Varietät, welche besonders 
westlich der Veltbeimsburg ansteht, ist aus sehr win- 
zigen, fein zerriebenen staubähnlichen Theilen zusam- 
mengesetzt, und nur selten lassen sich Einsprenglings- 
krystalle mit dem blossen Auge unterscheiden. Deutlich 
geschichtet sind beid(«. Gesteinsvarietäten der psammitische 
sowoM wie der pelitische Tuff. Der erstere, oberflächlich 
wie ein sehr verwitterter Porphyr aussehend, lässt mit dem 
blossen Auge deutlich sehr viele Glimmerblättchen, welche 
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in unregelmässiger Verbreitung im Gestein sich befinden, 
erkennen. Ihre Farbe ist undurchsichtig schwarz oder 
durchscheinend dunkelbraun ; nur selten finden sie sich als 
deutliche Hexagone, sondern meistens in unregelmässig be- 
grenzten Blättchen. An der Zusammensetzung des Gesteins 
nehmen femer Feldspathe reichlich Antheil. Dieselben, 
schwach röthlich oder grünlich weiss, befinden sich in einem 
hohen Grade der Zersetzung. Ihre Dimensionen sind meist 
nicht bedeutend, solche, welche einen Durchmesser von 
2mm haben, werden nur selten bemerkt. Der grössere 
Theil der Feldspathe zeigt erheblich geringere Ausdehn- 
ungen. Wegen der schon erwähnten starken Zersetzung 
ist etwaige Zwillingsstreifung mit dem blossen Auge nicht 
zu konstatiren. Eingesprengt in dem Gestein sind endlich 
fremde Gesteinsbröckchen und grössere Bruchstücke zu 
nennen. 

Sehr feine Schliffe lassen sich von dem leicht zer- 
bröckelnden Material nicht anfertigen; daher pflegen auch 
die Glimmerblättchen im DünnschlifiF u. d. M. im durch- 
fallenden Lichte nicht durchsichtig, sondern höchstens 
schwach durchscheinend zu werden. Je nach ihrer Lage 
im Gesichtsfelde erscheinen sie als unregelmässig begrenzte 
Blättchen oder schmale Leisten. Diese zeichnen sich auch 
hier durch ihren starken Pleochroismus aus. Bei einer Spalt- 
ungsrichtung, welche auf der kurzen Diagonale des Polari- 
sators senkrecht steht, zeigen sie eine schön hellgelbe oder 
schön braungelbe Farbe; die Farbe wird vollständig schwarz 
oder dunkelbraun, sobald die Spaltungsrichtung jener Dia- 
gonale parallel ist. Die genaue Feststellung des optischen 
Axenwinkels dieses Glimmers scheitert an der Undurch- 
sichtigkeit, welche zum Theil auch durch zahlreiche schwarze, 
schwärzlichgrtine und schwärzlichröthliche Interpositionen 
hervorgerufen wird. Die chemische Beschaffenheit des Glim- 
mers wurde ermittelt, indem möglichst reine Blättchen iso* 
lirt und mit Kieselfluorwasserstoffsäure behandelt wurden. 
Durch die Einwirkung dieser Säure auf den Glimmer wur- 
den Kryställchen erzeugt, welche auf die Gegenwart von 
viel Kalium und Eisen, dagegen auf die von wenig Mag- 
nesium und Katrium schliessen Hessen. Es darf daher 
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dieser Glimmer als ein eisenreicher Kaliglimmer aufgefasst 
werden. Diese Ansicht wird erstens bestätigt durch die 
Flammenreaktion; ein Glimmerblättchen an einer Platin 
pincette in der farblosen Flamme eines Bunsenschen Bren- 
ners erhitzt, ruft die dem Kalium eigenthtimliche blaue 
Färbung hervor. Dieselbe wird allerdings durch das an- 
wesende Natrium und Magnesium verdeckt, lässt sich aber 
deutlich wahrnehmen, sobald sie durch ein Kobaltglas be- 
trachtet wird. Weiter wird diese Ansicht bestätigt durch 
die chemische Analyse des Gesteins, welche im hiesigen 
chemischen Uni versitäts- Laboratorium von Herrn cand. ehem. 
Barnstein ausgeführt worden ist. Danach besteht das Ge- 
stein aus: 



66,20/0 


SiO^ 


0,0 „ 


FeO 


15,5 „ 


APO» 


0,7 „ 


MnO 


0,8 „ 


CaO 


0,3 „ 


MgO 


4,4 „ 


Na20 


7,1 „ 


K20. 



Der geringe Prozentgehalt der Magnesia (0,3) und der 
hohe des Kaliums (7,1) sprechen augenscheinlich für die 
Richtigkeit des durch Kieselfluorwasserstoffsäure erzeugten 
Resultates. 

Sehr viele von den Feldspathen erweisen sich auch 
u. d. M. als vollständig in Kaolin umgewandelt. Sie wer- 
den alsdann zwischen gekreuzten Nikols in keiner Weise 
dunkel, sondern zeigen Aggregatpolarisation, zuweilen finden 
sich allerdings auch noch Krystalle, welche nur stellen- 
weise kaolinisirt sind. Entweder zeigt sich dann am Rande 
oder im Innern eine nicht ganz zersetzte Substanz, welche 
noch einigermassen auf das polarisirte Licht einwirkt. Von 
Interpositionen sind die Feldspathe ziemlich frei, hie und 
da haben sich namentlich auf Spalten schwarze und rothe, 
Eisenoxyd enthaltende Produkte angesiedelt, auch können 
Schuppen von blutrothem Eisenglimmer, auch kleine An- 
häufungen von Göthitkryställchen und auch solche von 
Zirkon erwähnt werden. Die im Gestein vorkommenden 
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Feldspathe gehören theils d^m monoklinen^ tbeils dem tri- 
klinen Systeme an. Die ersteren sind entweder einfache 
Kry stalle oder Stücke von Kry stallen, oder auch Zwillings- 
krystalle nach dem Karlsbader Gesetz. Die letztern, die 
triklinen Feldspathe, sind in ziemlich bedeutender Anzahl 
vorhanden. Die Zwillingsstreifung ist nicht immer sehr 
deutlich zu erkennen, sondern mehr oder weniger verwischt. 
Die Schiefe der Auslöschung der verschiedenen Lamellen 
gegen die Zwillingsgrenze beträgt ca. 16^. Wegen des er- 
heblichen Gehaltes an triklinem Feldspath und wegen des 
Mangels an Quarz, der für das Gestein nur in soweit in 
Betracht kommt, als er in den eingesprengten Porphyr- 
bröcken sich befindet, dürfte dieser Tuff am besten als 
Porphyrit-Tuff aufgefasst werden, dafür spricht auch der 
durch die Analyse ermittelte geringe Kieselsäuregehalt von 
66,20/0. 

Die wie eine Grundmasse sich verhaltende Substanz 
erweist sich u. d. M. zusammengesetzt aus sehr winzigen 
Bestandtheilen derselben Art wie die Einsprengunge, nur 
sind die Bänder nicht, mehr deutlich, sondern verwischt, 
auch werden diese Stellen im dünnsten Schliff nie durch- 
sichtig, sondern höchstens trüb durchscheinend. Diese 
Trübung wird erheblich vermehrt durch die Anwesenheit 
von schwarzen, rothen und braunen Zersetzungsprodukten, 
mit denen die Bestandtheile der Grundmasse vollsändig 
imprägnirt sind. Diese Produkte sind zum Theil Magnet- 
eisenerzpartikelchen, Schüppchen und Kömchen von Both- 
eisen, häufig auch Brauneisen, das letztere vielfach her- 
rührend durch die Zersetzung von Schwef^leisen , dessen 
Anwesenheit durch eine deutliche Heparreaktion des Ge- 
steinspulver dargethan wurde. 

Als accessorischer Gemengtheil des Gesteins ist zu- 
nächst das Magneteisen zu nennen. Dasselbe findet sich 
nicht nur in den erwähnten winzigen Partikelchen, sondern 
auch in grossem Massen hie und da im Gestein verbreitet. 
Auch diese befinden sich schon in starker Zersetzung; im 
Innern zeigen sie im auffallenden Lichte zwar oft noch den 
bekannten metallischen Glanz, aussen aber sind sie in der 
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Regel mit einem rothen Hofe Yon Eisenglanz, dem Zer- 
setzungsprodnkte des Magnetits, umgeben. 

Schliesslich sind noch eigenthümliehe, schwer zu be- 
schreibende, im Gestein wenig verbreitete Gemengtlieile zu 
nennen, welche aus sehr zahlreichen kleinen Erystallen 
zusiammengesetzt zu sein scheinen. Sie sind mehr oder 
weniger säulenförmig gestaltet und zeigen höchstens nur 
Spuren von Pleochroismus, aber immer eine lebhafte, chro- 
matische Polarisation. Ihre Auslöschung ist wegen der 
geringen Durchsichtigkeit und wegen der undeutlichen Be- 
grenzung nicht oder nur unvollständig zu bestimmen. Am 
passendsten dürfte vielleicht dieser Beßtandtheil als zer- 
setzter Augit angesprochen werden. 

Was die eingeschlossenen fremden Gesteinsbruchstücke 
anbelangt, so sind die Porphyrbröckchen identisch mit dem 
schon beschriebenen sphärolithischen Porphyr von Alvens- 
leben. Die eingesprengten Porphyritbröckchen rühren her 
von dem in unmittelbarer Nähe sich befindenden und später 
noch zu beschreibenden Porphyrit, welcher am Bockswellen- 
berge und am Rüsterberge gut aufgeschlossen ist. 

Die nach der Ablagerung des Gesteins noch übrig ge- 
bliebenen Hohlräume wurden später durch Chalcedon aus- 
gefüllt. Derselbe erscheint im Dünnschliff zuweilen in sel- 
tener Schönheit; namentlich bei starken Yergrösserungen 
lassen sich auf der milchweissen Substanz prachtvolle Zeich- 
nungen analog denen auf Achaten erkennen. Im polari- 
sirten Lichte erglänzen sie mit einem lebhaften Farbenspiel, 
welches bei der Drehung des Präparates durch ein stehen- 
bleibendes schwarzes Kreuz verdeckt wird. 



In vieler Beziehung verschieden von dem eben be- 
schriebenen Gestein ist der pelitische Tuflf; er ist noch viel 
deutlicher geschichtet, die einzelnen Schichten sind manch- 
mal sehr dünn, oft nur von Papierdicke, erlangen zuweilen 
aber auch eine erhebliche Mächtigkeit. Das ziemlich harte 
Gestein besitzt einen muschligen Bruch und zeigt die 
grösste Mannigfaltigkeit in der Farbe. Sehr oft ist der 
Tuff blau, lichtlavendelblau bis dunkel schwarzblau, öfter 
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aber auch gelblich oder röthlich. Die Schichten, häufig 
wechselnd ia der Farbe, rufen an sehr vielen Stellen des 
Gesteins eine eigenthtimliche Bänderung hervor, daneben 
sind auch die Tuflfe öfter auf eine mannigfaltige Art ge- 
fleckt, geflammt und gestreift. Aeusserlich sehr ähnlich 
sind diese Gesteine den Porzellanjaspissen, welche von 
Reuss^) aus der Umgebung von Bilin beschrieben wurden. 
Die Gemengtbeile des Tuffes pflegen zu einer solchen Klein- 
heit herabzusinken, dass sie sich auch mit einer starken 
Lupe nicht mehr unterscheiden lassen. Stellenweise finden 
sich allerdings auch grössere Einsprenglinge im Gestein, 
welche schon mit blossem Auge deutlich erkannt, werden 
können. Namentlich sind kleine Quarze und Feldspathe, 
die letzteren wieder ziemlich verwittert, hervorzuheben. In 
Spalten, welche hie und da das Gestein unregelmässig durch- 
ziehen, ist Quarz ausgeschieden. 

Auch das mikroskopische Bild ist ganz anders als das- 
jenige des vorigen Gesteins. Glimmer fehlt fast gänzlich, 
nur selten finden sich kleine, gelbbraune Blättchen, welche 
dafllf gehalten werden müssen. Dieselben verhalten sich 
sonst in jeder Beziehung wie die vom vorigen Tuflf be- 
schriebenen Glimmerblättchen, erreichen nur hier eine solche 
Grösse nicht. Viel reichlicher im Gestein sind Feldspathe 
vertreten. Dieselben sind häufig nur Bruchstücke von Kry- 
stallen, ihre Substanz ist verhältnissmässig erst wenig zer- 
setzt und wirkt noch gut auf das polarisirte Licht ein. 
Meist sind sie nicht durchsichtig und rein, sondern trüb 
durchscheinend und angefüllt mit einem schwärzlichen oder 
braunschwärzlichen Staube. Zuweilen ist die Feldspath- 
substanz auch durch ausgeschiedenes Eisenoxyd gelb gefärbt. 
Krystalle mit Zwillingsstreifung wurden nicht beobachtet, 
Quarzstücke und Quarz mit abgerundeten Flächen finden 
sich noch reichlicher als der vorhergehende Gemengtheil. 
Von Interpositionen ist derselbe meist frei, nur auf mikro- 
skopischen Spalten hat sich häufig ein rother oder schwar- 
zer Staub abgesetzt. Neben dem Quarz in Krystallen findet 



1) Heuss, Die Umgebungen von Teplitz und Bilin in Beziehung 
auf ihre geognostischen Verhältnisse. 1840. S. 119. 
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sich derselbe in zahlreichen, winzigen Spalten, welche das 
Gestein mannigfach durchsetzen, ausgeschieden. Der reiche 
Gehalt an ausgeschiedenen Quarzkrystallen , desgleichen 
die grosse Menge des orthoklastischen Feldspaths äind 
wesentliche Unterscheidungsmerkmale gegenüber dem vori- 
gen Tuff. Es darf daher auch dieses Gestein nicht als 
Porphyrittuff, sondern viel eher noch als Porphyrtuff aufge- 
fasst werden, wofür auch einigermassen die chemische Unter- 
suchung des Gesteins spricht. Dasselbe enthält nach einer 
Analyse, welche ich der Freundlichkeit des Herrn cand. 
ehem. Siebert verdanke: 

76,87% Si02 

9,44 „ AP03 

3,19 „ Fe^O» 

0,47 „ MgO 

0,95 . K20 

7,14 „ Na20 

1,09 „ H20. 

Besonders auffallig an der Analyse ist der hohe Gehalt 
an Natrium, welcher auf die Verwandtschaft dieses Gesteins 
mit den Adinolen hindeutet. Aber auch die übrige Zu- 
sammensetzung kommt der von manchen Adinolen gleich. 
Herr von Groddeck^) giebt in seinen Beiträgen zur Geog- 
nosie des Oberharzes eine ganze Reihe von Adinolanalysen. 
Ich will nur eine davon, die fünfte, welche am meisten 
der eben angeführten ähnlich ist, der Vergleichung wegen 
hier mittheilen. Ein hellgrüner Chrysopras-ähnlicher Adinol 
ton der Teufelsecke bei Lautenthal ergab: 

76,340 o/o Si02 



9,486 „ 


Al'^O^ 


1,823 „ 


Fe^O' 


2,261 , 


FeO 


wenig 


MnO u. CaO 


1,846 „ 


K20 


6,329 „ 


Ka20 


0,734 „ 


H20. 



1) Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. XXIX. 
Bd. 1877. S. 435. • 
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Das Gestein hat öeit seiner Ablagerung grosse Um- 
wandlungen erfahren, die mannigfaltigste Pseudomorphosen- 
bildung hat im Laufe der Zeiten stattgefunden. Nament- 
lich mögen ursprünglich kleine Hornbletidekryställe in 
ziemlicher Menge vorhanden gewesen sein ; wenigstens finden 
sich massenhaft; noch Haufwerke von kleinen Ktlgelchen 
und Blättchen, von Brauneisen, welche sich so deuten lassen. 
Manchmal ist auch noch einigermassen unzersetzte Horn- 
blendesubstanz zu konstatiren. Die Durchschnitte deuten 
auf Krystallgestalten der gewöhnlichen basaltischen Horn- 
blende ) 

coP, ooPoo, P, OP 

hin. Die mehr oder weniger an den Rändern verschwom- 
menen Krystalle werden mit gelber oder rothbrauner Färb- 
ung durchsichtig und zeigen noch einen auffallenden und 
deutlichen Pleochroismus. Am Bande sind solche Horn- 
blendepseudomorphosen oft mit einer Zone, von strahligem 
Chalcedon umgeben, welcher zwischen gekreuzten Nikols 
im polarisirten Lichte zum Theil dunkel wird, zum Theil 
Aggregatpolarisation zeigt. Zahlreiche von den Haufwerken 
und auch viele undurchsichtige, braune, oft kugelige Massen 
von Brauneisen müssen als Pseudomorphosen nach Pyrit 
aufgefasst werden. Dieses Mineral kommt auch, noch nicht 
vollständig zersetzt, als accessorischer Gemengtheil hie und 
da im Gestein vor. Es findet sich in Körnern, welche im 
durchfallenden Lichte vollständig undurchsichtig und schwarz, 
im auffallenden Lichte mit dem eigenthümlichen gelben, 
metallischen Glänze erscheinen. Neben dem Pyrit ist auch 
Markasit zu erwähnen, welcher immer Aggregate von strah- 
liger, stengliger und faseriger Zusammensetzung bildet Im 
durchfallenden Lichte sind auch diese absolut undurch- 
sichtig und schwarz, im auff'allenden Lichte dagegen metal- 
lisch glänzend, speissgelb bis grünlich grau. 

Als seltenste accessorische Gemengtheile sind noch zu 
nennen der Zirkon , welcher in jeder Hinsicht den in dem 
Porphyr beschriebenen gleicht, und jene eigenthümlichen, 
schon beim vorigen TuflF beschriebenen, vermuthlich als 
Augit zu deutenden Krystallmassen. 

Alle die bisher beschriebenen grösseren Bestandtheile 
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des Gesteins liegen in einem aufs Feinste zerriebenen 6e- 
steinsmaterial; welches namentlich aus winzigen Feldspath- 
und Quarzstttckchen zusammengesetzt ist. Im polarisirten 
Lichte^ wird diese Masse auch im feinsten Schliff nicht 
durchsichtig, sondern nur durchscheinend. Diese milchig 
trübe Substanz ist vollständig besäet von kleinen schwarzen 
Körnchen und Blättchen von Brauneisen.. Auch finden sich 
dann und wann kleine, gelbliche, Dicbroismus zeigende 
Blättchen von Glimmer und in Zersetzung sich befindender 
Hornblende. Die Schichtung des Tuffes giebt sich u. d. M. 
dadurch zu erkennen, dass die Produkte von Brauneisenerz 
in andern Fällen von Rotheisenerz nach einer Richtung hin 
reichlichet angeordnet das Gestein durchziehen. 



In unserem Gebiete finden sich ferner Gesteine, welche 
in die Familie der Porphyrite resp. in die der Diabas- 
porphyrite gerechnet werden müssen. Diese bieten eine 
grosse Mannigfaltigkeit grüner, rothbrauner, brauner und 
grauer, körniger, compakter und cavernöspr Entwicklungen. 
Aus der grossen Menge habe ich fünf sehr charakteristische 
Modifikationen einer eingehenden mikroskopischen Unter- 
suchung unterworfen. 

Gestein von Süpplingen. 

Eine der schönsten Varietäten der zu beschreibenden 
Porphyrite ist die grüne, westlich von Süpplingen vorkom- 
mende. Dieselbe ist durch einen grossen Steinbruch unweit 
der Chaussee, die nach Bodendorf führt, aufgeschlossen. 
Das Gestein enthält in einer graugrünlichen Grundmasse 
kleine, grünlichweisse Feldspathe, an denen Zwillingsstreif- 
ung mit blossem Auge nicht beobachtet werden konnte. 
Ausserdem finden sich noch als Einsprengunge, durchschnitt- 
lich etwas kleiner als die Feldspathe ausgebildet, grasgrüne, 
säulenartige bis blätterige Erystalle. 

Die Dünnschliffe lassen u. d. M. triklinen Feldspath 
und ein grünes Mineral erkennen. An den klinoklastischeii 
Feldspathen ist Zwillingsstreifung gewöhnlich nur noch 
undeutlich und unvollkommen wahrzunehmen. Eine ge- 
naue Messung der Auslöschung ist wegen der stark vorge- 
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schrittenen Kaolinisirang nicht gut auszuführen. In der 
Regel sind die Zwillingslamellen nicht sehr zahlreich. Von 
Interpositionen haben sich manche Feldspathe ziemlich rein 
erhalten, andere dagegen sind erfüllt von schwarzen, brau- 
nen, rothen und gelben, Eisenoxyd enthaltenden Produkten. 
Eingesprengt finden sich auch Blättchen und Schüppchen 
des oben erwähnten grünen, gleich noch näher zu beschrei- 
benden Minerals. Die Feldspathe sind unre^elmässig im 
Porphyrit verbreitet, an manchen Stellen sind nur wenige 
zu beobachten, an andern dagegen liegen sie besonders 
gehäuft zusammen. 

Fast noch grössern Antheil an der Zusammensetzung 
des Gesteins nimmt ein grünliches, mehr oder weniger durch- 
scheinendes Mineral. Dasselbe ist nicht nur in grössern, 
gewöhnlich nicht geradkantig und scharfeckig begrenzten 
säulenartigen Bildungen, sondern auch in Flitterchen und 
Körnchen überall bemerkbar. Die grünen Massen zeigen 
u. d. M. meist eine parallel faserige, seltener eine unbe- 
stimmt körnige Struktur. Feine Haarspalten Taufen häufig 
mit den Fasern parallel. Die Durchschnitte der säuligen 
Krystalle zeigen öfter unregelmässige Querspalten, auf denen 
sich häufig schwarze, zuweilen auch röthliche Substanzen 
angesiedelt haben. Ein starker Dichroismus namentlich bei 
den grösseren, säulenförmigen, faserigen Gebilden, weniger 
bei den kleinen Körnchen und Blättchen, ist nicht zu ver- 
kennen. Die grösseren Krystalle erscheinen ganz hellgrün 
und sehr durchscheinend, sobald die Lähgsaxe der Fasern 
mit der langen Diagonale des Analysators zusammenfällt; 
in senkrechter Stellung dazu beobachtet, lassen die Durch- 
schnitte eine dunkel lauchgrüne, ziemlich opake Farbe er- 
kennen. Bei gekreuzten Nikols zeigen sie fast vollständige 
Dunkelheit, sobald die Längsrichtung der Fasern mit einem 
Nikolhauptscbnitt parallel ist. Beim Erhitzen verliert das 
Mineral beträchtliche Mengen Wasser. Ein Dünnschliff, 
stark auf einem Platinblech erhitzt, zeigt, dass die schönen 
grünen, sehr durchscheinenden Krystalldurchschnitte nur ganz 
wenig durchscheinend oder völlig undurchsichtig geworden 
sind, und dabei eine mehr oder weniger tombakbraune 
Farbe angenommen haben. Aus einem Dünnschliflf, welcher 
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mit heisser conceDtrirter Schwefelsäure behandelt würde, 
war das grüne Mineral znm grossen Theil entfernt. Ans 
allen diesen Eigenschaften geht hervor, dass die grüne 
Substanz unzweifelhaft zur Chloritgruppe gehört. Das Vor- 
kommen des Minerals als Ausftllnngsprodnkt von kleinen 
Elttften und seine gewöhnlich nicht scharf ausgebildeten 
Ery stalle geben zu der Vermnthnng Anlass, dass wir es 
hier mit einem sekundären Gesteinsbestandtheil zu thun 
haben. Nach der äusseren Gestalt und nach einigen un- 
durchsichtigen, braunen, etwas pleochroitischen Resten des 
ursprflnglichen Minerals, welches sich manchmal noch spär- 
lich in den grauen Massen vorfindet, dürfte dieser minera- 
lische Gemengtheil wahrscheinlich der Zersetzung von Augit 
seine Entstehung verdanken. Ein ganz ähnliches Mineral 
wurde von Schmid^) beschrieben in den Gesteinen des 
ScheidemttUerkopfes. 

Die Grundmasse, der grösste Theil des Gesteins, ist 
doppeltbrechend und besteht aus einer schwach grünlich 
grauen Substanz, die, wie sich u. d. M. zeigt, zusammen- 
gesetzt ist aus kleinen Körnchen, Flitterchen und Häutchen 
des eben beschriebenen chloritischen Minerals und eines 
feldspathigen Gemengtheils. Letzterer erscheint überall un- 
deutlich begrenzt, ist trüb und undurchsichtig, vielfach 
schon kaolinisirt. Zwillingsstreifung ist nicht mehr recht 
zu beobachten, trotzdem muss aber wohl wegen, der ge- 
ringen Menge Kali, welche durch die Analyse in dem Ge- 
stein gefunden wurde, ein trikliner Feldspath angenommen 
werden. Nach einer von mir ausgeftihrten Analyse enthält 
das Gestein: 
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1) E. E. Schmid, Die quarzfreien Porphyre des centralen thü- 
ringer Waldgebirges und ihre Begleiter. 1880. S. 34— 35^ 11. 54—55. 
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Die Grundmasse des Gesteins ist ausserdem stellenweise 
stark imprägnirt von kleinen schwarzen, zuweilen auch 
röthlichen Stäbchen, Blättchen und Körnchen. Bei schwa- 
cher Vergrösserung wenig bemerkbar, aber bei Anwendung 
von starken Systemen deutlich zu erkennen, sind schwach 
grünliche, fast farblose Säulchen, welche an den Enden 
keine deutliche Begrenzung zeigen. Dieselben, namentlich 
in der Grundmasse zu beobachten. Übertreffen oft an Länge 
den Durchmesser des Gesichtsfeldes, ihre Breite ist meist 
verschwindend. Ein schwacher Dichroismus scheint vor- 
handen zu sein. Wann bei gekreuzten Nikols Dunkelheit 
eintritt, lässt sich wegen der geringen Dimensionen der 
Erystalle nicht genau feststellen. 

Was die accessorischen Einsprengunge des Gesteins 
anbetrifft, so sind zunächst Ilmenit und Magnetit zu er- 
wähnen. Beide zeigen den charakteristischen, metallischen 
Glanz, der erstere findet sich in den bekannten lang tafel- 
artigen Krystallen in ziemlicher Menge im Gestein ver- 
breitet, der letztere gewöhnlich in rundlichen Körnern 
seltener in deutlichen Krystallen, kommt ungefähr in glei- 
cher Verbreitung wie der Ilmenit vor und kann aus dem 
Gesteinspulver mit einem Magneten ausgezogen werden. 
Hier und da ist sowohl das Magneteisen ebenso wie das 
Titan eisen schon in Zersetzung begriffen. 

Ein anderer nebensächlicher Gemengtheil, der jedoch 
an Reichhaltigkeit die eben erwähnten nicht erreicht, ist 
der Schwefelkies. Derselbe findet sich in grossen, undeut- 
lich begrenzten Krystallen und ist im auffallenden Lichte 
leicht zu erkennen an seinem gelben metallischen Glänze. 

Im Dünnschliff erblickt man ausserdem noch in ge- 
ringer Menge einen Bestandtheil, der nicht in deutlich be- 
grenzten Krystallen, sondern in gezackten und zerfranzten 
Massen vorkommt. Diese Substanz ist im durchfallenden 
Lichte trübe und gelblichgrau, im auffallenden Lichte un- 
durchsichtig käsigweiss; bei starken Vergrösserungen sieht 
sie aus, als ob sie aus vielen kleinen Kryställchen zusam- 
mengesetzt wäre. Man könnte diesen Gemengtheil für 
Titanomorphit halten, wenn er von heisser concentrirter 
Schwefelsäure gelöst oder wenigstens stark angegriffen 
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würde. Vielleicht sind diese Substanzen auch augitische 
Zersetzungsprodukte. 

Im Dünnschliff nicht besonders deutlich hervortretend, 
aber doch in ziemlicher Verbreitung sich findend, ist ein 
Bestandtheil , der schliesslich noch erwähnt werden muss. 
Am besten beobachtet man ihn im Gesteinspulver, welches 
man vorher mit Salpetersäure und Schwefelsäure behandelt 
hat. Etwas von diesem Pulver auf einem Objektträger unter 
das Mikroskop gebracht, zeigt reichliche Mengen eines 
Minerals, welches im durchfallenden Lichte schwarz und 
undurchsichtig aussieht, im auffallenden Lichte dagegen 
mit braunen bis gelblichen Farbentönen durchsichtig wird. 
Dieser in Säure unlösliche Bestandtheil gehört wohl der 
Spinellgruppe an. 

Gestein vom Rüsterberge und von den Wellenbergen 

bei Alvensleben. 

Wenig unterhalb der Stelle, wo der Bever-Fluss Markt 
Alvensleben verlässt, finden sich niedrige Berge, auf der 
linken Seite der Rüsterberg, auf der rechten die Wellen- 
berge. Der erstere besteht ganz, die letzteren bestehen nur 
zum Theil aus Porphyrit. Dieser zeigt in einer röthlich- 
braunen Grundmasse kleine, schwach röthlichweisse, nicht 
immer deutlich ausgebildete Feldspathkrystalle, deren läng- 
ster Durchmesser nur selten 5 mm erreicht. Die meisten 
bleiben beträchtlich hinter dieser Dimension zurück; sie 
sinken zuweilen soweit herab, dass sie kaum mit der Lupe 
bemerkt werden können. Dann und wann ist Streifung an 
den deutlichsten Spaltungsflächen der noch Verhältnisse 
massig im frischen Zustande sich befindenden Feldspathe 
bemerkbar. 

Als Einsprengunge finden sich ferner viele kleine, 
schwarze, schön metallisch glänzende, meist aber unregel- 
mässig begrenzte Blättchen von Eisenglanz. Ausserdem 
zeigt das Gestein makroskopisch noch einige wenige grosse 
und sehr viele kleine Hohlräume, ausgefüllt von gelblich- 
braunem, erdigen und leicht zerreiblichen Limonit. 

Unter dem Mikroskop erblickt man im Dünnschliff zu- 
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nächst eine Älenge von grössern, mehr oder weniger deut- 
lich begrenzten Feldspath-Einspringlingen, von denen ein 
grosser Theil Zwillingsstreifung zeigt, bei manchen Kry- 
stalldurchschnitten fehlt dieselbe aber durchaus, auch löschen 
dieselben gerade aus; es müssen solche als Durchschnitte 
von orthoklastischen Feldspathen aufgefasst werden. Was 
die triklinen Peldspathe anbelangt, so sind auch hier die 
sie zusammensetzenden Zwillingslamellen -^icht sehr zahl- 
reich. Die Schiefe der Auslöschung der verschiedenen La- 
mellen gegen die Zwillingsgrenze schwankt wenig; sie be- 
trägt gegen 9^, was für einen kalkarmen Feldspath sprechen 
würde. Auf Rissen, welche häufig die Krystalle durch- 
ziehen, haben sich vielfach Eisenoxyd enthaltende Produkte 
angesiedelt. Als accessorischer Gemengtheil ist Apatit zu 
erwähnen. Derselbe kommt in farblosen, sechsseitigen Säu- 
len, welche häufig wie angeschmolzen aussehn, im Gestein 
vor. Allerdings findet er sich nur in ganz geringer Ver- 
breitung, kann aber schon bei schwacher Vergrösserung 
deutlich bemerkt werden. 

Ein anderer überaus weit verbreiteter Gemengtheil 
des untersuchten Porphyrits ist Eisenglanz. Er hauptsäch- 
lich ist es, welcher neben dem Brauneisen dem Gestein 
die eigenthtimlich braunrothe Farbe verleiht. Der Eisen- 
glanz erscheint sowohl vereinzelt als auch in Gruppen von 
Krystallen bei einander. Die Krystalle sind selten deut- 
lich ausgebildet. Entweder sind ihre Durchschnitte un- 
regelmässig gelappte und zerrissene, mehr oder weniger 
rundliche, zuweilen annährend sechsseitige Tafeln, oder 
sie sind schmal leistenförmig. Im durchfallenden Lichte 
ist dieser Gemengtheil zum grossen Theil schwarz und un- 
durchsichtig wie Magneteisen, im auffallenden Lichte zeigt 
er einen metallischen, Glanz. Kur wenige Stellen, die 
dünnsten Blättchen, werden mit lichtgelbrother, blutrother 
oder dunkelrother Farbe durchscheinend. Da von dem 
pulverisirten Gestein auch einige schwarze Körnchen dem 
Magneten folgsam sind, so dürfte in dem der Hauptsache 
nach als Eisenglanz erkannten Mineral auch Magneteisen 
vorkommen. 

Die Grundmasse besteht aus einer trüben, grauen, sehr 
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wenig darchscheinenden , doppelt brechenden Sabstanz. 
welche aus denselben Bestandtheilen wie die Einspreng- 
unge sieh zusammensetzt. Die Trflbung rührt hauptsäch- 
lich her Yon den unzähligen schwarzen und röthlichen Stäb- 
chen, Blättchen und Pünktchen, welche fast überall den 
feldspathigen Gemengtheil durchdringen. Der letztere ist 
entweder ausgebildet in undeutlich begrenzten, mehr oder 
weniger am Rande verschwommenen Individuen, oder er 
bildet kleine, ziemlicbgut kontourirte, leistenförmige Kry- 
stalle, an denen öfter trotz der Zersetzung noch Zwillings- 
streifang zu konstatiren ist. 

Auch in diesem Forphyrit gewahrt man bei Anwendung 
von starken Systemen in der Grundmasse sowohl als in 
den Einsprengungen jene schon oben im Porphyrit von 
Süpplingen beschriebenen, kleinen farblosen resp. schwach 
grünlichen Säulen. Bemerkt zu werden verdient, dass die- 
selben hier in geringerer Verbreitung als dort sich befinden. 



Gestein vom Kukuksberg bei Alvensleben. 

Ungefähr 500 Schritt nördlich von der Chaussee Dön- 
stedt-Alvensleben findet sich am Eukuksberge in der Nähe 
des Feldweges, der von Dönstedt nach der Chaussee Boden- 
dorf-Emden führt, durch einen kleinen Steinbruch ein Por- 
phyrit aufgeschlossen. Derselbe zeigt in einer graubraun- 
grünen Grundmasse meist an ihren Bändern etwas undeut- 
lich ausgebildete, schwach grünlichweisse Feldspathe, welche 
schon in einem vorgeschrittenen Stadium der Zersetzung 
sich befinden. An Grösse übertreffen sie noch die im 
vorigen Gestein beschriebenen, nur ist bei ihnen Zwillings- 
streifnng nirgends mehr zu beobachten. Ausserdem enthält 
das Gestein noch in geringer Verbreitung Mandeln. Die- 
selben sinken nicht bis zu mikroskopischer Kleinheit herab, 
sondern besitzen für gewöhnlich einen Durchmesser von 
ca. 2 — 3 mm. Der grösste innerste Theil der Mandel be- 
steht aus Ealkspath; dann folgt gewöhnlich eine dünne 
Schicht von Chalcedon und schliesslich eine noch dünnere 
von Brauneisen. Ausser in den Mandelräumen hat der 
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Ealkspath in dem Gestein überhaupt eine weite Verbreitung 
gefunden; denn irgend welche Stelle eines Handstttcks mit 
Salzsäure betupft, lässt reichliche Mengen von Kohlensäure 
entweichen. Das Pulver des Gesteins ist gegen den Mag- 
neten fast unempfindlich. 

Das mikroskopische Bild des Dünnschliffes zeigt Fol- 
gendes: In einer Grundmasse finden sich Feldspathe ein- 
zeln und in Gruppen bei einander. Dieselben, gewöhnlich 
undeutlich kontourirt, sind im durchfallenden Lichte trübe, 
weisslich durchscheinend, vielfach von Kalkspath durch- 
setzt und von Eisenoxyd durchstäubt. Diese Durchstäub- 
ung ist nicht immer gleichartig durch das ganze Mineral 
verbreitet, sondern lässt schmale Streifen, welche der 
Hauptspaltungsfläche der Feldspathe parallel ziehen, unbe- 
rührt. Wegen ihrer hochgradigen Zersetzung werden die 
Feldspathe bei gekreuzten Nikols in keiner Stellung dunkel, 
auch findet sich von einer Zwillingsstreifung kaum irgend 
wo eine Andeutung. 

Die Grundmasse, welche die grösste Menge des Ge- 
steins ausmacht, hat seit ihrer Entstehung mannigfache 
Veränderung erfahren. Sie besteht vor allem aus sehr zer- 
setzter Feldspathsubstanz. Dieselbe findet sich aber nicht 
in deutlich begrenzten Individuen, sonderii ist trübe und 
grau und angefüllt von denselben Interpositionen wie die 
Einsprengunge. Auf capillaren Spalten und Hohlräumen, 
welche in grösster Menge die Grundmasse durchziehen, 
haben sich sekundäre Substanzen angesiedelt, zum kleine- 
ren Theile Galcit. Letzterer ist leicht zu erkennen an 
seiner Farblosigkeit, an seinen geringen Polarisationsfarben 
und oft auch durch die Bisse, welche seiner Spaltung nach 
R. entsprechen. Zum grösseren Theile sind die sekun- 
där entstandenen Produkte schwarze, braune bis kirsch- 
rothe, wenig metallisch glänzende Blättchen von undeut- 
licher Erystallisation, am Bande gewöhnlich unregelmässig 
gelappt und gezackt. Da das Gesteinspulver mit Soda und 
Salpeter eine schön blaugrüne Schmelze ergab, so lag die 
Vermuthung nahe, dass diese undurchsichtigen braunschwar- 
zen Produkte, wenn auch nicht ganz, so doch theilweise 
aus einer Sauerstoff- Verbindung des Mangans beständen. 
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Bestätigt wnrde diese Vermathung dadurch, dass in der 
Salzsäure, in welcher sich dieses brannschwarze Mineral 
löst, neben Eisen besonders noch Mangan nachgewiesen 
werden konnte. 



Gresteln von Bodendorf - Hilgesdorf. 

Die bisherigen Porphyrit- Untersuchungen wurden an 
Handstttcken gemacht, welche von mir an Ort und Stelle 
selbst geschlagen worden sind. Zur Untersuchung des 
folgenden Porphyrits wurden Handstücke aus dem hiesigen 
mineralogischen Institut genommen, welche mit der Bezeich- 
nung Bodendorf-Hilgesdorf sich vorfinden. Das Gestein ist 
sehr cavernös und besitzt ein breccienartiges Aussehen, in- 
dem hellere und dunklere Partien mit einander abwechseln. 
Makroskopisch lässt es in einer bald mehr bald weniger 
grauvioletten Grundmasse kleine, weisse, zersetzte und frische 
Peldspathe, die letzteren öfter mit Zwillingsstreifung er- 
kennen. Spalten, welche das Gestein reichlich durch- 
ziehen, sind häufig mit Ghalcedon und Quarz ausgefüllt. 
Bei aufmerksamer Beobachtung bemerkt man namentlich 
mit der Lupe in dem Gestein zahlreiche Mandeln. Diesel- 
ben heben sich nur wenig von der dunkeln Grundmasse 
ab. Meistens findet sich, wie an einem Durchschnitt einer 
Mandel schon makroskopisch zu sehn ist, eine ganz dünne 
weissliche Chaicedonschicht, während im Innern eine dun- 
kelgraugrüne , der Grundmasse ähnliche Substanz, sich 
befindet. 

Unter dem Mikroskop nimmt man wahr, dass das brec- 
cienartige Aussehen des Gesteins dadurch hervorgerufen 
wird, dass sich an gewissen Stellen das dunkelbraunschwarze 
Pigment stärker als an andern angehäuft vorfindet. Die 
Dünnschliffe machen ausser dem makroskopischen noch 
mikroskopische Peldspathe in grosser Anzahl bemerklich. 
Fast alle diese Peldspathe, die grossen sowohl wie die 
kleinen, sind triklin; man findet allerdings auch öfter Durch- 
schnitte, die absolut gerade auslöschen und für Orthoklas 
angesprochen werden können. Manche Peldspathe sind 
schon stark zersetzt, während andere sich noch recht frisch 
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erhalten haben, sa dass ihre Auslösehang gegen die Zwil- 
lingsgrenze hin leicht festgestellt werden kann. Die Schiefe 
der Auslöschung der verschiedenen Lamellen gegen die 
Zwillingsgrenze ist gering und steigt selten über 10^. Sie ver- 
hält sich also in dieser Beziehung ähnlieh den bereits oben 
beschriebenen Krystallen aus dem Gestein des Büsterbergs 
und aus den Wellenbergen bei Alvensleben. Von fremden 
Einschlüssen haben sich die Feldspathe ziemlich rein er- 
halten, wenn man absieht von den vielen schwarzbraunen, 
undurchsichtigen Schüppchen, Blättchen und s^ubartigen 
Theilchen, welche fast in allen Krystallen, bald mehr, bald 
weniger, bald regelmässig, bald unregelmässig angeordnet 
angetroffen werden. Diese Einschlüsse sind nicht selten der 
Zwillingsgrenze parallel angeordnet. 

Vollständig gegen die Menge des feldspathigen Ge- 
mengtheils zurücktretend, erscheinen im Schliff rundliche 
oft ausgefranzte, oder leistenförmige, ebenfalls nicht deut- 
lich kontourirte, sehr stark zersetzte Einschlüsse. Dieselben 
haben im durchfallenden Lichte ein gelblichbraunes Aus- 
sehen, zeigen keinerlei Dichroismus, aber noch lebhafte 
chromatische Polarisation. Wahrscheinlich sind die be- 
schriebenen Massen augitische Zersetzungsprodukte. 

Während mit blossem Auge oder mit der Lupe Man- 
deln im Gestein nur schwierig und in verhältnissmässig 
geringer Zahl beobachtet werden können, ist der mikrosko- 
pische Habitus des Gesteins in Bezug darauf ein vollständig 
anderer. In jedem Dünnschliff sind massenhaft auch die 
Durchschnitte von kleinen Mandeln zu beobachten. Ihr 
Durchmesser ist meist sehr gering und steigt selten über 
etn Millimeter hinaus. Manche von den Mandeln sind kug- 
lig, manche ellipsoidisch, viele auch birnen-, citronen- oder 
bohnenförmig gestaltet; einige endlich besitzen auch eine 
ganz unregelmässige Form. Als Ausfüllungsprodukt der 
Mandelräume tritt hauptsächlich eine grüne chloritische 
Substanz auf, welche bald mehr, bald weniger von schwar- 
zen undurchsichtigen Körnchen imprägjiirt ist. Auch die 
Qrösse der Körnchen ist schwankend. Meist sind sie schon 
recht deutlich bei schwacher Vergrösserung wahrnehmbar, 
finden sich jedoch auch in solcher Kleinheit, dass sie erst 
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bei starken Systemen sicher beobachtet werden können. 
Dadurch, dass diese eben erwähnten Substanzen auch in ein 
und demselben Hohlräume schichtenweise dichter angeord- 
net sind, erscheinen die Mandeln aus concentrischen Lagen 
zusammengesetzt, die oft so fein sind, dass eine ganze An- 
zahl mit einander abwechseln. Bald häufen sich mehr im 
Innern, bald mehr am Bande die schwarzen Körnchen an. 
Häufig verdrängen sie die chloritische Substanz ganz und 
gar, doch kommt es bisweilen auch vor, dass die letztere 
fast rein ausgeschieden sich vorfindet. Die äusserste Schicht 
der kleinen Mandeln wird fast immer durch eine ganz 
dünne Lage von Chalcedon oder Quarz gebildet. Diese 
Mineralien zeigen sich auch in mikroskopischen Spalten, 
welche in reichlicher Menge das Gestein durchziehen, ab- 
setzt. Nur der Quarz findet sich in diesen Spalten gewöhn- 
lich nicht in einheitlichen Krystallen, sondern in dichten 
Aggregaten keilförmiger Quarzkrystalloide. 

Für die eigentliche Grundmasse bleibt wenig Baum 
übrig. Sie besteht zum grössten Theil aus einer trüben, 
mit schwarzen Interpositionen häufig stark angefüllten Sub- 
stanz, zuweilen finden sich auch Stellen in der Grundmasse, 
welche glasartig zu sein scheinen. 



Gestein von Mammendorf und Sehackensleben. 

In der Umgebung von Mammendorf und Sehackens- 
leben, wenige Meilen nordwestlich von Magdeburg, findet 
sich ein Diabasporphyrit, welcher stellenweise Mandelstein- 
struktur angenommen hat. Derselbe sondert sich unregel- 
mässig polyedrisch ab, ist uneben im Bruch und besitzt 
eine schwärzlichgraue bis bräunlichgelbe Farbe. Aus der 
dunkeln Grundmasse treten weisse Feldspathkrystalle in 
mehr oder weniger zersetztem Zustande hervor. Ihre Breite 
beträgt öfter ein, ihre Länge drei Millimeter. Zwillings- 
streifung ist an ihnen noch hie und da mit blossem Auge 
zu erkennen. Daneben findet sich an sehr vielen Hand- 
stticken eine Unzahl von Mandeln, deren Grösse ausser- 
ordentlich schwankt. Der Durchmesser einzelner geht herab 
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bis zu Bruchtheilen eines Millimeters und steigt bei andern 
bis zu ungefähr einem Decimeter an. Die Gestalt der 
Mandeln ist ebenfalls wechselnd. Die kleinsten, in ausser- 
ordentlicher Menge im Gestein verbreitet, sind meist kugel- 
rund, die grossem roh ellipsoidisch, in einer Richtung mehr 
oder weniger zusammengedrückt; häufig finden sich auch 
Mandeln, welche an einem Ende etwas zugespitzt oder 
schlauchförmig ausgezogen sind. Während die kleineren 
gewöhnlich nur aus Ealkspath und Delessit bestehen, wo- 
von das letztere Mineral in den betreffenden Hohlräumen 
sich stets zuerst abgesetzt hat, sind die grössern Mandeln 
gewöhnlich aus mehreren Mineralien zusammengesetzt. 
Meistens findet sich zwischen dem Delessit und dem Ealk- 
spath noch eine Schicht von Quarz, welcher im durch- 
fallenden Lichte bei gekreuzten Nikols u. d. M. mit den 
diesem Mineral eigenthümlichen, schönen Polarisationsfarben 
leuchtet. Der Kalkspath der Mandel wird gewöhnlich auch 
in sehr dünnen Schichten nur durchscheinend, er ist an 
den wenig lebhaften Polarisationsfarben erkennbar. Gar 
nicht selten kommt es vor, dass der kohlensaure Kalk durch 
Eisenoxyd roth gefärbt ist. 

Der genaueren mikroskopischen Untersuchung stellen 
sich ziemliche Schwierigkeiten entgegen, wegen des wenig 
frischen Erhaltungszustandes, in welchem sich das Gestein 
findet. Diese Erscheinung offenbart sich erst recht deut- 
lich unter dem Mikroskop. Hier erweist sich das Gestein 
als ein krystallinisches Gemenge , in welchem neben Man- 
deln und mandelartigen Hohlräumen namentlich Feldspathe 
zweierlei Art und zersetzte Augite auffallen. Die eigent- 
liche Grundmasse wird von kleinen Feldspathen und noch 
zu beschreibenden Zersetzungsprodukten gebildet. Ausser 
den Mandeln von blasenförmiger Gestalt finden sich eigen- 
thümliche, ganz unregelmässig zackige Hohlräume, welche 
überall mit einer chloritischen Substanz ausgefüllt sind. 
Dieselbe sieht im durchfallenden Lichte schwach hellgrün 
aus und wird bei keiner Stellung der Nikols dunkel. Schon 
bei schwachen Vergrösserungen beobachtet man, dass die 
hellgrünliche Masse von einem dunkelgrünen Staube an 
manchen Stellen wie besäet erscheint. Bei stärkeren Ver- 
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grösseruDgen (Zeiss'sches M. mit Linse E. und Ocular 2) 
verwandelt sieh derselbe in deutlieh wahrnehmbare Ghlorit- 
körperchen von dunkelgrüner Farbe im durchfallenden 
Lichte. Sie sind sämmtlich von einer Zone helleren Mate- 
rials umgeben, sodass die ganze Substanz vergleichbar ist 
einem organischen Gewebe, in welchem die dunkelgrünen 
Ghloritkömer die Zellkerne und die umschliessenden hel- 
leren Zonen des Protoplasma darstellen würden. Die ganze 
Erscheinung hat viel Aehnlichkeit mit der, welche Gustav 
Jenzsch in dem Zwickauer Melaphyr fand. ISier wurden 
bekanntlich jene Bildungen fälschlicher Weise als etwas 
.Organisches gedeutet. Ein anderes hierher gehöriges Ana- 
logon bieten ferner einige neuerdings an Dünnschliffen von 
Meteoriten beobachteten Erscheinungen, welche mehrfach 
die Veranlassung zu sonderbaren Irrthttmern gewesen sind. 
In hervorragender Weise sind, wie schon erwähnt, 
grössere und kleinere Feldspathe an der Zusammensetzung 
des Gesteins betheiligt. Alle zeigen in der Regel die be- 
kannte Leistenform und befinden sich oft bereits in einem 
so hohen Grade der Zersetzung, dass eine optische Ana- 
lyse sehr schwierig, bei manchen geradezu unmöglich ist. 
Im durchfallenden Lichte bleiben einige auch im sehr dün- 
nen Schliff trübe. Es finden sich in ihnen ausser Gasporen 
kry ptokrystallinische , kurzfaserig schuppige Zersetzungs- 
produkte, unter deren Einwirkung häufig schon Aggregat- 
polarisation eingetreten ist. Die grösseren Feldspathkry- 
stalle sind häufig sternförmig zu sechs und mehr unregel- 
mässig im Gestein gruppirt. Die Schiefe der Auslöschung 
gegen die Zwillingsstreifung, welche die meisten von ihnen 
undeutlich zeigen, schwankt zwischen 8 und 21 Grad. Es 
würde diese Erscheinung für einen an Natron reichen und 
an Kalk armen Feldspath, also für Oligoklas sprechen, 
sehr selten wurden Feldspathe, welche keine Zwillings- 
streifung besassen, mit gerader Auslöschung gefunden. Von 
den kleinen Feldspathen zeigen diejenigen, welche noch 
nicht allzu sehr zersetzt sind, ausnahmslos eine sehr geringe 
Schiefe der Auslöschung gegen die Zwillingsnaht. Sie sind 
oft lückenlos aneinander gedrängt, dabei aber nicht immer 
scharf begrenzt, sondern öfter in irregulären Körnern aus- 
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gebildet und zeigen namentlich um Mandeln und grössere 
im Gestein sich findende Krystallausscheidungen Fluidal- 
struktur. 

Fast ganz zersetzt ist der im Gestein sich reichlich 
vorfindende Augit. An Länge und Breite den grossen Feld- 
spatkrystallen ungefähr gleich, besass er die gewöhnliche 
Form 

00 P, 00 P 00, 00 P 00, — P. 

Jetzt ist dieselbe gewöhnlich nur noch undeutlich wahrzu- 
nehmen. Unzersetzte Augitmasse, welche an dem grossen 
Auslöschungswinkel und an den lebhaften Polarisations- 
farben erkannt werden kann, findet sich überhaupt nur 
noch sehr selten vor. An vielen Augitdurchschnitten be- 
merkt man, und zwar im Innern weniger als an den Rän- 
dern, opake Massen, welche an einigen Stellen röthlichgelb 
durchscheinend werden, in beträchtlicher Menge angehäuft. 
Dieselben können auf den ersten Blick leicht mit Magnet- 
eisen verwechselt werden; dagegen spricht aber erstens 
neben der unregelmässigen Gestalt die ungleiche Vertheil- 
ung im Gestein, zweitens die Thatsache, dass aus fein 
pulverisirtem Gesteinsmaterial auch nicht eine Spur irgend 
welcher Körnchen mit dem Magneten herausgezogen werden 
kann. Die schwarzen stark eisenhaltigen Gebilde sind ganz 
ähnlich denjenigen, welche sich bei der Zersetzung des 
Olivins bilden. Innerhalb der dunkelen Massen leuchten 
häufig lebhaft polarisirende, dem Augit wohl noch nahe- 
stehende Produkte, hervor. Sie sind meist in unregel- 
mässig rundlichen Massen auf dem ganzen Augitdurchschnitt 
vertheilt, welcher hierdurch wie zersetzt aussieht. Häufig 
finden sich auch diese lebhaft polarisirenden Substanzen 
von wenig oder gar keinen schwarzen Augitzersetzungs- 
produkten umgeben. 

Zum Schluss meiner Arbeit bleibt mir noch die ange- 
nehme Pflicht, meinen verehrten Lehrern, Herrn Professor 
V. Fritsch und Herrn Professor Luedecke für die Freund- 
lichkeit, mit der sie mich stets unterstützt haben, meinen 
wärmsten Dank auszusprechen. 
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Vita. 



Natus sum Carolus Frommknecht Kai. Sept. a. 
h. s. LX in oppido Anhaltino, cui est nomen Hoym, patre 
Ghristiano, matre Luisa, e gente Elans. Patrem superstitem 
gaudeo, matrem morte mihi ereptam lugeo. Fidei addictus 
sum evangelicae. 

Primis litterarum elementis in oppido patrio imbutus 
initio anni h. s. LXXIII Aschariam transmigravi, nbi dis- 
cipnlis scholae realis adscriptus snm. Maturitatis testimonio 
instrnetns auctnmnali tempore a. h. s. LXXX litterarum uni- 
versitatem Haiensem adii rebus naturalibus operam daturus. 
Ibi per sex semestria usus sum seholis virorum illustrissi- 
morum : 

Baumert, Cornelius, Droysen, a Fritseh, Grenacher, 
Haym, Heydemann, Kirchhoflf, Lehmann, Luedecke, E. Ta- 
sehenberg, 0. Taschenberg, Schmidt, Volhard, Wiltheis. 

Quibus viris omnibus optime de me meritis gratias 
ago maximas gratumque semper habebo animum. 

In primis autem studio geologiae deditus fui, ducibus 
viris praeclarissimis a Fritseh et Luedecke, quorum et 
doctrinae et benignitati quantum debeam pio animo semper 
memor ero. 

Deinde tempore paschali a. h. s. XXXV facultatem 
docendi adeptus unum per annum in oppido, quod vocatur 
Neuhaldensleben , versatus sum ad artem instruendi pro- 
bandam. 

Auctumno a. h. s. LXXXVI Halas me contuli, ubi in 
schola reali usque ad hoc tempus praeceptor occupa- 
tus sum. 
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